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1. KAPITEL

    Wie lange träume ich schon davon, diese faszinierenden Geschöpfe in ihrer natürlichen Umgebung zu erforschen; zu beobachten, wie sie ihre Netze spinnen und ihr Überleben sichern und sie dabei genauso wenig zu stören wie irgendein x-beliebiges Exemplar einer der vielen anderen Tiergattungen, die ihre Welt bevölkern.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    England 1820

    Dieser Mann gehörte eindeutig nicht hierher. Dessen war Nell Springley sich sicher, nachdem sie den einzigen anderen Fahrgast in der Postkutsche nach Bath zum wiederholten Male gemustert hatte. Als sie in London zugestiegen war, hatte er geschlafen, und obwohl das Gefährt die ganze Zeit rumpelte und gefährlich hin und her schwankte, schlief er immer noch, die Arme vor der Brust verschränkt und den modischen Kastorhut so tief in die Stirn gezogen, dass die Krempe seine Augen verdeckte.

    Ohne Zweifel war er begütert, dem eleganten indigoblauen Gehrock aus feinem Wollstoff und den gut sitzenden ockerfarbenen Pantalons nach zu urteilen. Der aufwendig geschlungene Knoten seines blendend weißen Krawattentuchs verriet die Hand eines kunstfertigen Kammerdieners. Nell musterte die perfekt passenden Ziegenlederhandschuhe, die schlanke Finger modellierten, und dann die Reitstiefel, die so blank poliert waren, dass sich ihre Röcke darin spiegelten.

    Ein Mann, der sich solche Garderobe leisten konnte, pflegte in seiner eigenen Kutsche zu reisen.

    Vielleicht war er ein Spieler, der sein Vermögen durchgebracht hatte. Wenn er zu der Sorte gehörte, die Freiluftboxkämpfe bevorzugte, würde das die Sonnenbräune in seinem Gesicht erklären, von dem sie allerdings nur die untere Partie sehen konnte.

    Oder er war ein ehemaliger, aus dem Dienst Seiner Majestät ausgeschiedener Marineoffizier. Sie konnte sich seine hochgewachsene Gestalt gut in der Uniform mit den Goldtressen auf den Schultern vorstellen. Auf dem Achterdeck stehend und Kommandos rufend, musste er einen umwerfenden Anblick geboten haben.

    Genauso gut konnte er jemand sein, der ein nächtliches Zechgelage hinter sich hatte, bei dem sein gesamtes Geld für Brandy und Cognac draufgegangen war, und der nun seinen Rausch ausschlief. In dem Fall hoffte sie, dass er nicht wach wurde, ehe sie Bath erreichten. Sie verspürte nicht den Wunsch, sich mit einem Trunkenbold zu unterhalten. Auch nicht mit sonst jemandem.

    Sie fuhren über eine besonders halsbrecherische Furche der Straße, und die Kutsche machte einen Satz, der das Gepäck im Stauraum durcheinanderrüttelte. Der Begleitreiter fluchte, und Nell hielt sich an der Sitzkante fest. Ihr Schutenhut war ihr in die Stirn gerutscht, sodass sie nichts mehr sehen konnte.

    „Etwas ruckartig, in der Tat.“

    Welch tiefe, freundliche Stimme! Nell rückte vorsichtig ihren Hut zurecht, hob den Blick und schnappte unwillkürlich nach Luft. Ihr Mitreisender war ohne Zweifel der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.

    Er hatte sich den Kastorhut aus der Stirn geschoben, sodass sie seine graublauen Augen sehen konnte, aus denen er sie liebenswürdig anblickte. Sein Gesicht war kantig, seine Nase schmal und gerade, und die kleinen Fältchen um seine Augen ließen vermuten, dass er trotz seiner jungen Jahre mehr Welterfahrung hatte als sie.

    Nun ja, mehr Welterfahrung als sie hatten die meisten Menschen.

    Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie ihr Gegenüber anstarrte. Die Wangen gerötet, als habe man sie beim Lauschen ertappt, senkte sie den Blick und verschränkte die Hände auf dem Schoß.

    Aus dem Augenwinkel nahm sie dabei ein krabbelndes Etwas auf dem sandfarbenen, doppelt rot gestreiften Sitzbezug neben sich wahr.

    Eine Spinne! Eine widerliche, fette braune Spinne, die sich in ihre Richtung bewegte.

    Mit einem unterdrückten Aufschrei schoss Nell hoch, verlor das Gleichgewicht – und plumpste ihrem Mitreisenden auf den Schoß, nicht ohne ihm dabei den Hut vom Kopf zu stoßen.

    „Keine Angst!“ Seine vornehme Aussprache war nur ein weiterer Beweis dafür, dass er zur feinen Gesellschaft gehörte.

    Nell errötete wenn möglich noch tiefer und rutschte hastig auf den Platz neben ihm. „Ich … ich bitte vielmals um Verzeihung“, stammelte sie in dem Gefühl, hoffnungslos töricht zu erscheinen, stellte jedoch gleichzeitig fest, dass die verirrte dunkle Locke in seiner Stirn ihn sehr jungenhaft und alles andere als einschüchternd aussehen ließ.

    „Kein Grund, Angst zu haben“, betonte ihr Reisegefährte noch einmal. „Es ist nur eine Tegenaria parietina. Ganz harmlos, wirklich.“

    Vor lauter Verlegenheit über ihre kindische Reaktion wusste Nell nicht, was sie sagen sollte. Also glättete sie stattdessen ihre Röcke und warf einen Blick auf die Bank gegenüber, die sie so überstürzt verlassen hatte.

    Die Spinne war verschwunden.

    „Wo ist sie?“, rief sie alarmiert und richtete sich ungeachtet des Schwankens der Chaise halb von ihrem Sitz auf. „Wo ist die Spinne?“

    Der junge Mann hielt ihr den Kastorhut hin. „Da drin.“

    Er bewahrte sie in seinem Hut auf?

    Als Nell ihn ansah, lächelte er entschuldigend. „Ich interessiere mich sehr für Spinnen.“

    Gut aussehend hin, weltmännisch her – er schien ziemlich exzentrisch zu sein. Vielleicht sogar geistig verwirrt.

    „Halten Sie sie von mir fern.“ Nell rückte so weit fort von ihm und seinem Hut wie nur möglich. „Ich finde Spinnen eklig.“

    Der junge Gentleman stieß einen Seufzer aus, beinahe so, als wäre ihre Abneigung nicht normal, sondern ein ernst zu nehmender Charakterfehler. „Wie schade.“

    In Anbetracht der Dinge, die sie sich in den letzten Tagen hatte zuschulden kommen lassen, erschien es Nell eher lächerlich, der Aversion gegen Spinnen geziehen zu werden.

    „Die meisten Spinnen tun einem nichts.“ Mit dem Blick, den der junge Mann der Kreatur in seinen Hut schenkte, bedachte man normalerweise ein gehätscheltes Schoßhündchen. „Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass sie nicht so schön sind wie manch anderes Insekt – Schmetterlinge zum Beispiel –, aber auf ihre Art sind sie genauso nützlich wie Bienen.“

    Lächelnd blickte er sie an, und Nell wurde schlagartig klar, dass er ein Mann war, dem die Frauen zu Füßen lagen. „Gleichgültig, was Sie von meinen Spinnen halten – darf ich mich vorstellen? Ich …“

    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schnellte die Kutsche hoch, beinahe so, als wäre sie ein lebendes Wesen, dann prallte sie donnernd wieder auf dem Boden auf, und Nell wurde von ihrem Sitz geschleudert. Ihr Mitreisender fing sie auf und hielt sie fest, während der Kutscher vergeblich versuchte, die panisch wiehernden Pferde unter Kontrolle zu bringen, und die Chaise sich seitwärts neigte.

    Mit einem dumpfen Krachen stürzte das Gefährt schließlich um, und Nell fand sich, alle viere von sich gestreckt und zwischen den Sitzbänken eingeklemmt, auf ihrem Mitreisenden liegend wieder.

    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Er musterte sie auf eine Weise, die ihr das Blut schneller durch die Adern trieb, als selbst das Umstürzen der Kutsche es vermocht hatte.

    Sie empfand keine Schmerzen, spürte nur die intensive Nähe seines Körpers unter ihrem und die Berührung seiner Arme, die er schützend um sie geschlungen hatte. „Ich denke ja. Und Sie?“

    „Es scheint, als wäre ich unverletzt. Aber ich vermute, wir haben einen Radbruch. Oder die Achse ist hinüber.“

    „Ja, sicher. Natürlich“, murmelte sie. Sein Brustkorb unter ihr hob und senkte sich unter Atemzügen, die so rasch und abgehackt gingen wie ihr Herzschlag. Obwohl doch die unmittelbare Gefahr vorüber war.

    „Am besten, ich sehe mir erst einmal an, was passiert ist.“

    Sie nickte.

    „Am besten sofort.“ Sein Blick verfing sich mit ihrem, und sein schönes, sonnengebräuntes Gesicht war auf einmal viel zu nah.

    „Sofort, ja“, bestätigte sie und befahl sich erfolglos, von ihm herunterzurutschen.

    „Vielleicht kann ich helfen.“

    Sie schluckte. „Ja. Sicher.“

    „Ich frage mich …?“

    „Was denn?“

    „Ob ich nicht ein Experiment wagen sollte.“

    „Ein Experiment?“ Es fiel ihr schwer, seinen Gedankengängen zu folgen, und was er mit dem Experiment meinte, begriff sie schon gar nicht.

    Ohne Vorwarnung, ohne auch nur ihren Namen zu kennen, geschweige denn ihr vorgestellt worden zu sein, wie es sich gehörte, hob der junge Mann den Kopf …

    … und küsste sie.

    Die Berührung seiner Lippen auf ihren fühlte sich so leicht an wie Schmetterlingsflügel, so köstlich und unwiderstehlich wie süße warme Brötchen und heißer Tee an einem kalten Tag – und erregender als alles, was sie kannte. Ganz anders jedenfalls als der unwillkommene Kuss vor ein paar Tagen, mit dem der eingebildete, herrische Lord Sturmpole ihr Leben zerstört hatte.

    Dieser Kuss dagegen war gefühlvoll, zärtlich, aufregend … sinnlich. Genau wie der Mann, dessen Lippen sie auf ihren spürte.

    Und der sie urplötzlich von sich schob, nach Luft ringend wie ein Ertrinkender, und hastig von ihr fortrutschte, bis er mit dem Rücken gegen den nunmehr in der Senkrechten befindlichen Kutschenboden stieß.

    „Um Himmels willen, verzeihen Sie!“, brachte er entsetzt hervor. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“

    Nell rutschte ebenfalls rückwärts und lehnte sich gegen das Kutschendach.

    „Geht mir genauso.“ Die Scham über ihre Lüge trieb ihr abermals die Röte in die Wangen. Sie wusste genau, was über sie gekommen war – heftiges, ungehöriges Verlangen.

    Kaum hilfreich, wenn man möglichst unbeachtet und unbemerkt reisen wollte.

    „Es muss der Schreck über den Unfall gewesen sein.“ Er kam auf die Füße und wirkte ehrlich verlegen, als er gebeugt in dem niedrigen Inneren der Chaise vor ihr stand. „Wenn Sie erlauben, sehe ich erst einmal nach, was los ist.“

    Er griff über seinen Kopf nach der Türklinke, stieß den Wagenschlag auf und zog sich gelenkig durch die Öffnung nach oben.

    Nell richtete ihren Hut und versuchte sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Sie befand sich in einer umgestürzten Kutsche. Verletzungen hatte sie keine davongetragen. Ihre Kleidung war derangiert, aber nicht zerrissen oder schmutzig. Ihre Schute hatte den Unfall weitgehend unversehrt überstanden, aber der Kastorhut des jungen Gentlemans war irreparabel zerdrückt, zweifellos samt der Spinne darin.

    Sie war geküsst worden von einem gut aussehenden Fremden, der über seine Tat aufrichtig zerknirscht schien, trotz der unfassbar törichten Bereitwilligkeit, mit der sie den Kuss erwidert hatte.

    Wahrscheinlich war sie verhext oder unter einem schlechten Stern geboren. Wie sonst erklärten sich die Schwierigkeiten, die sie neuerdings heimsuchten? Ihre Anstellung als Gesellschafterin Lady Sturmpoles, die ihr zunächst wie ein Glücksfall erschienen war, hatte sich unversehens in ein komplettes Desaster verwandelt. Erleichtert, wenigstens in letzter Minute noch diese Postkutsche erreicht zu haben, musste sie ausgerechnet in ein Gefährt geraten, das umstürzte. Und wie froh war sie gewesen, die Chaise mit nur einem einzigen Mitreisenden teilen zu müssen, der obendrein schlief … und siehe da, was daraus geworden war.

    So unvermittelt, wie er verschwunden war, tauchte der junge Gentleman wieder in der Türöffnung auf. „Es sieht so aus, als wäre die Achse gebrochen. Ehe sie nicht repariert ist, kann die Kutsche nicht aufgerichtet werden, deshalb müssen wir uns wohl nach einem anderen Transportmittel umsehen. Heben Sie die Arme, dann ziehe ich Sie heraus.“

    Nickend gehorchte sie. „Ich fürchte, Ihr Hut ist nicht mehr zu retten und die Spinne auch nicht.“

    Er seufzte und streckte die Arme durch die Öffnung. „Bemitleidenswertes Geschöpf. Wenn ich es da gelassen hätte, wo es hingehört, wäre es sicher noch am Leben.“

    Oder auch nicht, dachte sie, als sie ihre Hände in seine legte.

    So anstrengungslos, wie er sie in die Höhe zog, musste er stärker sein, als er aussah. Anscheinend war seine Kleidung nicht gepolstert wie die der meisten modebewussten jungen Herren, die auf diese Art Muskeln vortäuschten, die sie nicht hatten.

    Als sie halb draußen war, stellte sie fest, dass der Morgen graute. Dann entdeckte sie den stattlichen Kutscher in seiner grünen Uniform. Er lag mit einer blutenden Stirnwunde am Straßenrand, sein breitkrempiger Hut ein paar Yards weiter. Der Begleitreiter hatte die Pferde abgeschirrt und hielt die vier verstörten Tiere am Zügel. Sein roter Uniformrock war dreckbespritzt; über seiner Schulter hing eine ziemlich betagte Donnerbüchse. Eins der Pferde hatte sich ein Bein gebrochen, sein linker Hinterhuf hing in einem unnatürlichen Winkel herab. Gottlob hatten auf den Dachplätzen keine Passagiere gesessen. Wäre die Kutsche voll gewesen, hätte es Verletzte und Tote gegeben.

    Der junge Gentleman streckte die Arme hoch, um ihr herunterzuhelfen.

    Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an seine Schultern zu klammern und fallen zu lassen. Er hatte seine Hände um ihre Taille gelegt und hielt sie sicher, und wieder spürte Nell, wie eine Woge heißen, ungewohnten, unwillkommenen Verlangens durch ihren Körper strömte.

    Er ließ sie los, kaum dass ihre Füße den Boden berührten. Als wolle er ihr zeigen, dass er kein lüsterner Flegel war und den geraubten Kuss aufrichtig bedauerte.

    „Wenn mit Ihnen alles in Ordnung ist, kümmere ich mich jetzt um den Kutscher.“ Der junge Gentleman machte eine knappe Verbeugung, mit der er auch bei Almack’s Ehre eingelegt hätte, und eilte zum Straßenrand.

    Er ging neben dem Verletzten in die Hocke, zog die verschmutzten Handschuhe aus und strich dem Mann die ergrauten Haare aus der Stirn. Dann untersuchte er die Wunde schnell und fachmännisch.

    Vielleicht war er Arzt.

    „Muss ich sterben?“, erkundigte sich der Kutscher ängstlich.

    „Das bezweifle ich doch sehr.“ Der junge Gentleman sprach in einem Ton ruhiger Gelassenheit. „Kopfwunden bluten stark, auch wenn sie nicht tief sind. Sonst noch irgendwelche Verletzungen?“

    „An der Schulter. Hab mir bald das Gelenk rausgedreht, als ich die Gäule zu halten versuchte.“

    Der junge Mann nickte und begann den Bereich abzutasten. Als er einen bestimmten Punkt berührte, zuckte der Kutscher zusammen.

    „Ah.“ Der Gentleman seufzte, und die Augen des Kutschers weiteten sich erschrocken. „Was?“

    Der junge Mann lächelte. „Nichts Ernstes, Thompkins. Nur eine Zerrung, und Sie sollten in der nächsten Zeit nicht kutschieren. Aber ich glaube nicht, dass es bleibende Schäden gibt.“

    „Dem Himmel sei Dank“, murmelte der Verletzte erleichtert.

    Dann runzelte er die Stirn, und seine Angst verwandelte sich in Zorn. „Dieser verdammte Köter! Ich hätte das dämliche Vieh überfahren sollen, statt ihm auszuweichen und dabei eine Bodenwelle zu erwischen und …“

    „Thompkins, es ist eine Dame anwesend, bitte verzichten Sie auf Derbheiten“, schalt der Arzt sanftmütig und stand auf.

    Der Kutscher warf Nell einen entschuldigenden Blick zu. „Verzeihen Sie, Miss.“

    „Kann ich irgendwie helfen?“ Angesichts der Umstände nahm sie dem Mann seine Wortwahl kein bisschen übel.

    Der junge Gentleman band sein Krawattentuch ab und hielt es ihr hin. „Damit könnten Sie die Wunde säubern. Vorausgesetzt, Sie fallen beim Anblick von Blut nicht in Ohnmacht.“

    „Aber nein.“ Sie nahm das Krawattentuch entgegen. Dem Stoff entströmte ein exotischer Duft, den sie nicht kannte.

    „Dann kümmere ich mich um die Pferde“, sagte der junge Mann, während er geistesabwesend seinen Hemdkragen aufknöpfte und seinen Hals und ein Stück seines Oberkörpers entblößte, die beide genauso sonnengebräunt waren wie sein Gesicht.

    Ein Schiffsarzt also.

    Der Kutscher machte Anstalten, sich aufzusetzen. „Vielleicht sollte ich …“

    „Sie sollen sich nicht anstrengen“, befahl der junge Gentleman. „Genießen Sie die Gesellschaft Ihrer hübschen Pflegerin, Thompkins, und überlassen Sie die Pferde mir. Erzählen Sie der jungen Dame, wie ich damals versucht habe, Ihr Gespann zu lenken, und wir im Graben gelandet sind.“

    Der Fahrer grinste, dann verzog er das Gesicht. „Jawohl, Mylord.“

    Mylord? Ein Arzt, der von Adel war? Wie interessant … aber sie machte sich wohl besser Gedanken darüber, wie sie nach Bath kam, und was sie tun sollte, wenn sie dort war.

    „Ich muss nur noch kurz etwas mit Ihrer Pflegerin besprechen.“ Der junge Gentleman nahm sie beim Ellbogen und zog sie ein paar Schritte fort.

    Von seinem Verhalten beunruhigt, ging sie über die Unschicklichkeit der Berührung hinweg und versuchte das Prickeln zu ignorieren, das sie auf ihrer Haut hervorrief. „Ist der Kutscher doch ernsthaft verletzt?“, fragte sie besorgt.

    „Nein, ich glaube nicht, dass seine Gehirnerschütterung lebensbedrohlich ist“, entgegnete er zu ihrer Erleichterung. „Aber ich bin kein Arzt.“

    „Nein?“, platzte sie überrascht heraus. Seine Untersuchung hatte so fachkundig gewirkt.

    Er schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich verfüge über medizinische Grundkenntnisse, genug um zu wissen, dass Thompkins, wenn irgend möglich, bei Bewusstsein bleiben sollte, bis es uns gelingt, einen Arzt aufzutreiben. Können Sie das übernehmen, während ich mich um das verletzte Pferd kümmere und anschließend zur nächsten Poststation reite?“

    „Ja, ich denke, ich kann ihn wach halten.“

    Das erfreute Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, sandte einen neuerlichen prickelnden Schauer durch ihren Körper. Sie ging zu dem Verletzten zurück und versuchte sich zu beruhigen, während der junge Gentleman in Richtung des Begleitreiters davoneilte.

    Als sie Thompkins das Blut von der Stirn abzutupfen begann, hörte sie den jungen Gentleman nach den Pistolen fragen.

    „Im Waffenkasten unter meinem Platz“, erwiderte der Begleitreiter und deutete mit dem Kinn auf den erhöhten Sitz an der hinteren Wand der Kutsche.

    „Geben Sie mir die Zügel, während Sie das arme Tier von seinem Elend erlösen“, bot der junge Gentleman an.

    „Sie wollen, dass ich den Gaul erschieße?“ Der Begleitreiter schüttelte entgeistert den Kopf. „Ausgeschlossen. Mich am Eigentum der Krone vergreifen? Das wäre ja noch schöner! Davon abgesehen bin ich für die Post zuständig, nicht für die Pferde.“

    „Das Tier hat ein gebrochenes Bein. Da kann man sicher eine Ausnahme machen.“

    „Ich sage Ihnen doch, ich bin für die Post zuständig, nicht für das Gespann!“

    „Und ich weigere mich mit anzusehen, wie das arme Geschöpf unnötig leidet.“

    „Sie weigern sich …? Wer zum Teufel sind Sie?“

    „Halten Sie das Maul, Snicks“, rief der Kutscher dazwischen, „und lassen Sie den Viscount tun, was getan werden muss.“

    Er war ein Viscount? Ein Viscount hatte sie geküsst?

    „Wenn nötig, zahle ich für das Pferd.“ Der junge Adlige machte eine so grimmige Miene, als er auf die umgekippte Kutsche zumarschierte, dass man hätte meinen können, es mit einem komplett anderen Menschen zu tun zu haben.

    Der Begleitreiter schwieg, als der Viscount den Waffenkasten öffnete und eine Pistole herausnahm, die, ebenso wie die Donnerbüchse, aussah, als stamme sie aus dem vorigen Jahrhundert.

    Die Hand mit der Waffe hinter dem Rücken haltend, trat der Viscount vor das verletzte Tier. Er murmelte etwas, das wie eine Bitte um Verzeihung klang, dann hob er die Pistole, zielte zwischen die großen, klaren braunen Augen und schoss.

    „Ging nicht anders“, murmelte der Kutscher rau. „Dem Gaul war nicht mehr zu helfen.“

    Ja, das stimmte wohl. Nell wandte sich wieder Thompkins’ Kopfwunde zu und fuhr fort, das Blut abzutupfen. Das Herz war ihr schwer, wenn sie an das bedauernswerte Tier dachte und an den Mann, der es hatte erschießen müssen.

    Der Viscount steckte sich die Pistole in den Hosenbund und kam zu ihr und dem Kutscher zurück. Mit der Waffe, der sonnengebräunten Haut und dem unordentlichen Haar sah er aus wie ein sehr attraktiver, sehr eleganter Pirat.

    Pirat. Die See. Ein Viscount, der sich mit Spinnen beschäftigte. Spinnen, die aus Übersee stammten …

    Du liebe Güte! Er musste Lord Bromwell sein, der Naturforscher, der durch sein Buch über seine Reiseabenteuer in aller Welt zum Stolz der Londoner feinen Gesellschaft und zum Liebling der Klatschpresse geworden war. Wie so viele andere, hatte auch Lady Sturmpole Das Spinnennetz besessen und darüber geredet, ohne sich indes die Mühe gemacht zu haben, das Werk zu lesen.

    Kein Wunder, dass er trotz der misslichen Lage so gelassen blieb. Ein Mann, der einen Schiffbruch und die Angriffe von Kannibalen überlebt hatte, steckte einen Kutschenunfall sicher spielend weg. Und was den Kuss anging – zweifellos sah er sich häufig weiblicher Aufmerksamkeit und Begierde ausgesetzt, und wahrscheinlich hatte er gedacht, sie gehöre auch zu den Frauen, die sich ihm scharenweise an den Hals warfen, betört von seinem guten Aussehen und seiner Berühmtheit.

    Und weil er berühmt war, würde die Presse sich gewiss für den Postkutschenunfall interessieren. Und möglicherweise herausfinden, dass es außer ihm noch einen Fahrgast gegeben hatte, nach ihrem Namen und ihrem Reiseziel fragen und den Gründen für ihre Reise …

    Ihr wurde so mulmig bei dem Gedanken, dass sie sich wünschte, diese Kutsche nicht erwischt zu haben, nie nach London gefahren zu sein, nicht Bath als Reiseziel gewählt und vor allem, niemals ihn getroffen zu haben.

2. KAPITEL

    Glücklicherweise bin ich mit einem nüchternen Wesen gesegnet, das mir ohne emotionalen Ballast zu handeln gestattet. Daher blieb ich gelassen, als das Schiff unterging, und versuchte, meinen Kameraden so gut wie möglich zu helfen. Erst nachdem das Schiff gesunken war und der Sturm nachließ, als wir es geschafft hatten, ein paar überlebenswichtige Dinge zu retten und uns auf dem winzigen Eiland im weiten Ozean wiederfanden, legte ich den Kopf auf die Knie und weinte.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Genau wie Bromwell es vermutet hatte, erregte ein unordentlich gekleideter Reiter ohne Hut und ohne Mantel, der auf einem schweißbedeckten Pferd in den Hof des Crown and Lion preschte, beträchtliches Aufsehen.

    Ein Stallknecht, der mit einem Mehlsack über der Schulter auf dem Weg zur Küchentür war, blieb wie angewurzelt stehen und gaffte ihn offenen Mundes an. Zwei nachlässig gekleidete Männer, die im Eingang herumlungerten, reckten die Hälse. Der Waschfrau rutschte beinahe ihr riesiger Weidenkorb mit nasser Wäsche von der Hüfte, und ein neugieriger kleiner Stiefelputzerjunge achtete nicht auf seinen Weg und stieß um ein Haar mit den Müßiggängern zusammen, was ihm eine Kopfnuss von einem der beiden einbrachte.

    „Wir hatten einen Kutschenunfall“, rief Bromwell dem Stallmeister entgegen, der gefolgt von zwei Pferdeknechten, einem Stallburschen und einem Mann in Livree aus der Stalltür geeilt kam.

    Bromwell glitt von seinem erschöpften Pferd und übergab dem Stallburschen die Zügel. Unterdessen versammelten sich die Knechte, der Livrierte, die Müßiggänger, der Stiefelputzerjunge sowie die Waschfrau um ihn. „Die Postkutsche nach Bath hatte einen Achsbruch. Etwa drei Meilen von hier.“

    „Nein!“, stieß der Stallmeister aus, als sei ein solches Vorkommnis völlig undenkbar.

    „Doch.“ Bromwell richtete seinen Blick auf den Wirt, der an der Tür des Schankraums erschienen war. Der Mann wischte sich die Hände an der fleckigen Schürze ab, die seinen fetten Bauch umspannte, und kam in einem Tempo herbeigeeilt, das nichts weniger als eindrucksvoll war bei jemandem mit seiner Leibesfülle.

    „Mein Gott, sind Sie’s wirklich, Lord Bromwell?“, rief er dröhnend. „Ich hoffe, Sie sind unverletzt?“

    „Mir geht es bestens, Mr Jenkins.“ So gut es ging, klopfte er sich den Schmutz von der Hose. „Meinen Reisegenossen allerdings weniger. Wir brauchen einen Arzt und eine Kutsche, und da wir darin nicht alle Platz finden werden, auch noch ein Pferd für mich. Natürlich komme ich für die Kosten …“

    „Mylord!“, protestierte der Wirt entsetzt und legte sich die Hand aufs Herz, als sei er tödlich beleidigt. „Nicht doch.“

    Bromwell lächelte und akzeptierte das großzügige Angebot mit einem Nicken. Er mochte Jenkins und hatte oft kaum mit ansehen können, wie herabsetzend sein Vater den Mann behandelte.

    „Du da, Sam“, wandte der Wirt sich an den Stallmeister. „Lass meine Kutsche anspannen und sattel Brown Bessie für Seine Lordschaft. Und nimm den guten Sattel, hörst du?“

    Er legte dem Stiefelputzerjungen die Hand auf die Schulter. „Johnny, lass alles stehen und liegen und lauf den Doktor holen“, wies er ihn an. „Und mach schnell.“

    Flink tat der Junge wie ihm geheißen, und der Stallmeister und die Pferdeknechte verschwanden im Stall, das Kutschpferd am Zügel mit sich führend. Die Waschfrau setzte sich den schweren Wäschekorb auf die andere Hüfte und machte sich auf den Weg zur Waschküche. Auch die beiden Müßiggänger trollten sich in Richtung Eingang, wo sie den besten Blick auf ankommende Reiter und Fuhrwerke hatten.

    „Kommen Sie herein und trinken Sie was, Mylord“, bot Jenkins an. „Es dauert einen Moment, bis die Kutsche und das Pferd fertig sind, und ich nehme an, Sie werden sich waschen wollen.“

    Bromwell rieb sich über die Wange und stellte fest, dass auch sein Gesicht schmutzig war. „Ja, in der Tat, waschen wäre gut.“ Er folgte dem Wirt zum Haus, einem zweistöckigen Fachwerkbau mit Schankstube und Speiseraum im Erdgeschoss und Schlafzimmern im oberen Stockwerk, und obwohl er mit den Jahren uneitel geworden war, weil er fand, dass er im Vergleich mit seinen Freunden wenig Anlass hatte, mit seinem Aussehen zu prahlen, drängte sich ihm auf dem Weg über den strohbestreuten Hof die Frage auf, was seine Reisegefährtin von seinem Erscheinungsbild gehalten haben mochte.

    Wobei die wichtigere Frage wohl die war, was in Teufels Namen ihn geritten hatte, sich ihr gegenüber derart unschicklich wie ein Sittenstrolch zu gebärden. Zugegeben, sie war hübsch, mit ihren grünen Augen und der schlanken Figur, die sich unter der schlichten grauen Pelisse verbarg. Aber hübsche Frauen kannte er zur Genüge, sogar vollkommen nackt, nach seinem Aufenthalt in der Südsee. Und obgleich er auf den ersten Blick erkannt hatte, dass sie anziehend aussah, hatte es ihn keine Mühe gekostet, so zu tun, als schliefe er. Wenigstens war ihm auf diese Art erspart geblieben, sich unterhalten zu müssen, und am Ende war er sogar tatsächlich eingenickt.

    Wenn nicht, hätte er sich wahrscheinlich schon eher gefragt, wieso eine Frau, die sich so gewählt ausdrückte und so tadellose Manieren hatte, ohne männliche Begleitung reiste.

    Vielleicht eine Gouvernante oder eine höhere Bedienstete, die jemanden besuchen wollte?

    Egal, wer sie war; dafür, dass er sie geküsst hatte, konnte er sich nur in Grund und Boden schämen. Was er auch getan hätte, wäre der Kuss nicht die verblüffendste, erregendste Erfahrung gewesen, die er je gemacht hatte.

    „Sieh mal, Martha, wen ich hier habe. Lord Bromwell, und er wäre fast umgekommen“, kündigte der Wirt ihn seiner Frau an, als sie die Schankstube betraten. „Seine Postkutsche hatte einen Achsbruch.“

    Die rundliche, warmherzige Mrs Jenkins schnappte erschrocken nach Luft. Sie eilte herbei, als wolle sie sich vergewissern, ob Bromwell unversehrt war.

    „Es gab keine Toten, und niemand wurde ernsthaft verletzt, jedenfalls soweit ich es beurteilen kann“, beruhigte Bromwell die Wirtin. „Mr Jenkins hat schon nach dem Arzt geschickt und sorgt für ein Ersatzfuhrwerk.“

    „Dem Himmel sei Dank!“ Mrs Jenkins seufzte erleichtert. „Aber rede ich mir nicht seit Jahr und Tag den Mund fusselig, dass diese alten Kutschen ausgemustert gehören, weil sie nicht mehr sicher sind?“, fuhr sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt, fort und sah die beiden Männer an, als wären sie persönlich für das Unglück verantwortlich und hätten die Macht, sämtliche Mängel bei der Königlichen Post zu beheben.

    „Ja, Annie, tust du“, pflichtete Mr Jenkins ihr bei, weil es das Beste war, Mrs Jenkins beizupflichten, wenn sie etwas äußerte, was auch Bromwell mit der Zeit herausgefunden hatte. „Sarah soll Wein ins Blaue Zimmer bringen. Seine Lordschaft wird sich unterdessen ein wenig frisch machen. Sag ihr, vom besten. Lord Bromwell kann einen guten Tropfen gebrauchen.“

    „Frisches Wasser und saubere Handtücher sind schon oben, Mylord.“ Mrs Jenkins verschwand in ihrer Küche.

    „Sie hat recht“, sagte der Wirt und ging voraus, obwohl Bromwell sich im Crown and Lion auskannte wie in der heimischen Ahnenhalle. „Diese alten Kutschen sind eine Schande, jawohl.“

    Bromwell folgte ihm schweigend durch die Schankstube, wo einige der Gäste sich nach ihm umdrehten und aufgeregt zu tuscheln anfingen.

    Nicht nur wegen seines derangierten Äußeren. Bromwell hörte sie seinen Namen flüstern und natürlich, wie hätte es anders sein können, auch die Wörter Schiffbruch und Kannibalen.

    Würde er sich je an diese Art neugieriger Musterung gewöhnen, an die Aufregung, die jedes Mal entstand, wenn er einen Raum betrat? Er seufzte unhörbar, während er hinter Jenkins die Treppe erklomm. Sicher, es freute ihn, dass sein Buch so viel Widerhall fand und das Interesse der Menschen an der Natur zunahm, aber in Momenten wie diesem wünschte er sich seine frühere Anonymität zurück.

    Ob die junge Dame in der Kutsche ihn erkannt hatte? Und war das vielleicht der Grund für die überwältigende Leidenschaft, mit der sie seinen Kuss erwidert hatte?

    Und wenn, was sollte er tun, wenn er sie wiedersah? Wie sollte er sich verhalten?

    Jenkins stieß die Tür zu seinem besten Zimmer auf. „Der Wasserkrug ist frisch gefüllt, und die Handtücher liegen auch schon bereit.“ Er deutete mit dem Kinn zu dem Waschstand.

    „Danke, Jenkins.“

    „Rufen Sie, wenn Sie etwas brauchen, Mylord.“

    „Mache ich“, versprach Bromwell, als der Wirt die Tür hinter sich zuzog.

    Das beste Zimmer des Crown and Lion war klein, verglichen mit seinen Gemächern auf dem väterlichen Anwesen und im Londoner Stadthaus der Familie, aber es war behaglich und anheimelnd mit der Dachschräge und den blau-weiß karierten Baumwollvorhängen, den sauberen Laken und dem schlichten weißen Waschgeschirr. Ein farbenfroher Teppich lag auf den hölzernen Dielen, die bei jedem Schritt knarrten, genau wie die Seilverspannung unter der Matratze, wenn er sich aufs Bett fallen ließ.

    Sein Freund Drury hatte sich darüber beschwert, nachdem er vor ein paar Jahren einmal Weihnachten eine Nacht hier geblieben war. Bromwell zog seinen dreckbespritzten Gehrock aus und krempelte die Hemdsärmel hoch.

    Er konnte sich die verblüfften Mienen seiner Freunde lebhaft vorstellen, wenn er ihnen von seiner heutigen Heldentat erzählte. Nicht dass er das unglückliche Pferd erschossen hatte – das würden sie als selbstverständlich voraussetzen –, sondern dass er, der gute alte dröge Buggy, wie seine Freunde ihn nannten, eine Frau küsste, deren Namen er nicht einmal kannte. Noch schockierter würden sie sein, wenn er ihnen gestand, wie gern er es noch einmal täte.

    Nein, nicht einmal. So oft wie möglich.

    Er wusste, dass Männer ihren Trieben folgten, und in dieser Hinsicht war er völlig normal – das konnten bestimmte sehr willige weibliche Wesen aus der Südsee bezeugen –, aber in England pflegte er die Gebote der Schicklichkeit zu wahren.

    Bis heute.

    Vermutlich bin ich durch den Unfall innerlich aus dem Gleichgewicht geraten, beschied er, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte, ein Handtuch nahm und sich energisch trocken rieb. Er hatte erlebt, wie unterschiedlich Männer reagierten, wenn sie in eine Zwangslage gerieten. Manch einer, der an Land beherzt und mutig war, wurde bei Sturm und schwerer See zum hilflosen Jammerlappen, während es andere gab, denen er nichts zugetraut hätte und die sich in der Not als tapfere Retter ihrer Kameraden erwiesen.

    „Ich bringe Ihnen Ihren Wein, Mylord.“ Mrs Jenkins’ Stimme, die von draußen hereinklang, riss ihn aus seinen Gedanken. Oder, wie sein Vater es ausgedrückt hätte, seinen verdammten Tagträumereien.

    „Treten Sie ein“, forderte er die Wirtsfrau auf und rollte die verknitterten Hemdsärmel herunter.

    Temperamentvoll stieß Mrs Jenkins die Tür auf und hielt ihm ein gefülltes Weinglas hin.

    „Es grenzt an ein Wunder, dass niemand zu Tode gekommen ist“, erklärte sie mit zornblitzenden Augen, während ihr beachtlicher Busen förmlich wogte vor Entrüstung. „Ich sage Jenkins seit wer weiß wie lange, dass diese alten Kutschen nichts mehr taugen. Sie sollten Ihren Freund Drury bitten zu klagen, Mylord. Man sagt ihm nach, dass er noch nie eine Verhandlung verloren hat.“

    Bromwell trank den Wein in einem Zug aus. Er war ausgezeichnet. „Drury vertritt ausschließlich strafrechtliche Fälle“, erwiderte er und stellte das Glas ab. „Hier handelt es sich aber um einen Unfall, verursacht durch einen Straßenköter, dem Thompkins ausweichen wollte. Damit kann ich nicht vor Gericht gehen.“

    Er zog seinen verschmutzten Gehrock an, bei dessen Anblick sein ehemaliger Kammerdiener vermutlich in Tränen ausgebrochen wäre. Da er nicht gewusst hatte, wie lange er auf Reisen sein oder ob er überhaupt zurückkehren würde, hatte er Albert ein verdientermaßen hervorragendes Zeugnis geschrieben und ihn mit einer großzügigen Abfindung entlassen. Nach seiner Rückkehr war er noch nicht dazu gekommen, einen neuen einzustellen – sehr zum Verdruss des Butlers in der Londoner Stadtresidenz seines Vaters, obwohl Millstone hatte einräumen müssen, dass der Viscount einen bemerkenswert eleganten Krawattenknoten zu schlingen verstand. Kein Wunder, nachdem er auf See stundenlang geübt hatte.

    Was würde Millstone zu dem Kutschenunfall sagen? Wahrscheinlich würde er nur seufzend den Kopf schütteln und erklären, manche Menschen hätten unverschämtes Glück, aber dennoch täte Seine Lordschaft gut daran, sich eine neue Kutsche zuzulegen, anstatt mit der Post zu reisen. Er könne es sich doch gewiss leisten.

    Könnte er tatsächlich, wenn er nicht eine neue Expedition planen würde.

    Er stellte sich vor, Millstone zu erzählen, dass er die junge Dame geküsst hatte. Der arme Mann würde wahrscheinlich schockiert in Ohnmacht fallen. Genauso schockiert und verblüfft wie er selber, als ihm aufgegangen war, dass man eine Frau, die man kaum kannte, nicht küsste.

    Vielleicht hatte sein Vater recht, und er war zu lange von England fort gewesen.

    „Sind die Kutsche und das Pferd fertig?“, fragte er die Wirtsfrau, die keine Anstalten machte zu gehen.

    „Ich denke doch, Mylord.“

    „Gut.“ Als er aus dem Fenster spähte, hingen dicke Wolken am Himmel. „Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen, Mrs Jenkins, ich muss mich beeilen.“

    Die Wirtsfrau lächelte. „Immer der perfekte Gentleman.“

    Leider nicht, dachte er, als er an ihr vorbeiging. Nicht immer.

    Nell faltete das weiße Krawattentuch zusammen und warf einen Blick in den grauen Himmel. Den dunklen Wolken nach zu urteilen, zog ein heftiges Unwetter heran.

    „Keine Angst, Miss.“ Der Kutscher wollte den Kopf heben, zuckte jedoch vor Schmerz zusammen. „Lord Bromwell wird gleich da sein und Hilfe mitbringen. Der Junge reitet wie der Teufel.“

    Sie schenkte dem Mann ein Lächeln, aber er schien zu ahnen, dass sie nicht wirklich beruhigt war, denn er tätschelte ihr die Hand. „Ich kannte ihn schon als Sechsjährigen. Er sieht nicht so aus, doch er ist der beste und unerschrockenste Reiter, den ich kenne.“ Thompkins fielen die Augen zu.

    „Aber anscheinend kein besonders guter Kutscher?“, fragte Nell in dem Bemühen, ihn wach zu halten.

    Zu ihrer Erleichterung hob er die Lider. „Zugegeben, damals hat er sich nicht mit Ruhm bekleckert, aber da war er erst fünfzehn.“

    „Fünfzehn? Er hätte schwer verletzt oder gar getötet werden können!“

    Thompkins sah sie finster an. „Glauben Sie, das wäre mir nicht klar gewesen? Natürlich weigerte ich mich, aber er ließ nicht locker. Er hatte sich alles zurechtgelegt, alles ganz vernünftig begründet, dass er geschickt sei und dass er nur eine Meile kutschieren wolle und dergleichen. Nachgegeben habe ich schließlich nur, weil ich wusste, dass er mit irgendetwas prahlen wollte, wenn er wieder in der Schule war. Damit seine Freunde ihn ernst nahmen. Obwohl er so viel wert ist wie sie alle zusammen und es damals schon war, und das habe ich ihm auch gesagt. Aber er sah mich nur an mit diesem Blick, Miss, und ich brachte es nicht fertig, es ihm zu verwehren. Wir hatten keine Passagiere in der Kutsche an dem Tag, und wenn die Straße an der einen Stelle nicht so verteufelt glatt gewesen wäre …“

    Thompkins verstummte, als dächte er nach. „Sie hätten ihn sehen sollen“, fuhr er schließlich fort und lächelte bei der Erinnerung. „Wie einer dieser römischen Wagenlenker stand er auf dem Kutschbock und hielt die Zügel wie ein alter Hase. Bis diese rutschige Stelle kam und wir im Graben landeten. Die Kutsche war kaum beschädigt, wir verspäteten uns nur unwesentlich. Aber denken Sie nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte, als sein Vater erfuhr, was passiert war.“

    Seufzend runzelte der Fahrer die Stirn. „Sie hätten hören sollen, wie der Earl sich aufgeführt hat. Jeder andere Vater wäre stolz gewesen, dass der Junge es überhaupt wagt und dann so weit kommt, aber nicht er. So wie der Earl brüllte, hätte man meinen können, der junge Lord Bromwell habe das Familienvermögen verspielt oder jemanden umgebracht.“

    Thompkins grinste. „Der Viscount, der gute Junge, erklärte seinem Vater, er habe mich unter Druck gesetzt und gedroht, dafür zu sorgen, dass ich meinen Posten verliere. Das war natürlich eine Lüge, aber er äußerte sie so überzeugend, dass der Earl ihm glaubte. Danach sagte Lord Bromwell keinen Ton mehr. Er stand bloß da, von oben bis unten verdreckt und mit blutender Lippe, so unbeteiligt, als hielte sein Vater eine Rede im House of Lords.“ Thompkins lachte in sich hinein. „Adelig oder nicht – er ist schon ein ganz schöner Schlawiner. Haben Sie sein Buch gelesen?“

    „Leider nein“, erwiderte Nell bedauernd.

    „Ich auch nicht, ehrlich gesagt … weil ich nicht lesen kann“, gestand der Kutscher. „Aber ich kenne die Geschichte von seiner Flucht vor den Wilden und dem Schiffbruch. Und der Tätowierung natürlich“, setzte er stolz hinzu.

    Nell wollte erneut das Blut von seiner Stirn tupfen und hielt mitten in der Bewegung inne. „Lord Bromwell hat eine Tätowierung?“

    „Ja“, Thompkins senkte die Stimme, „aber er verrät nicht, was sie darstellt. Oder wo sie ist. Nur dass er sie hat. Ein paar Bekannte von ihm haben sogar eine Wette platziert, in dem Buch bei White’s, aber bislang gibt es keinen Gewinner.“

    Das Wettbuch in dem vornehmen Herrenclub war Nell ein Begriff, ebenso wie die Tatsache, dass die Gentlemen, die dort Mitglied waren, unvorstellbar verrückte Wetten abschlossen.

    Thompkins blickte an ihr vorbei zur Straße. „Da kommt er, dem Himmel sei Dank.“

    Nell sah über ihre Schulter. Tatsächlich, ein Reiter näherte sich, und es war Lord Bromwell. Da er keinen Hut trug, war sein Haar vom Wind zerzaust, und sein Rock sah genauso schmutzig aus wie seine ehedem blanken Reitstiefel.

    „Der Wirt des Crown and Lion schickt uns seine Kutsche. Sie dürfte in Kürze mit dem Arzt hier sein.“ Lord Bromwell brachte das robuste braune Reitpferd zum Stehen und saß ab.

    Als er auf sie zukam, sah Nell sich außerstande, dem unverwandten Blick seiner blauen Augen zu begegnen. Die Erinnerung an seine Umarmung und seinen Kuss war zu frisch, zu lebhaft und viel zu verstörend. Stattdessen tupfte sie Thompkins weiter die Stirn ab, obwohl die Wunde inzwischen nicht mehr blutete.

    „Unser Patient ist gut versorgt, wie ich sehe?“

    „Oh ja, Mylord“, erwiderte Thompkins, ehe sie etwas sagen konnte. „Bloß mein Schädel tut mir teuflisch weh.“

    „Ist Ihnen schwindlig oder fühlen Sie sich müde?“

    „Kein bisschen, Mylord. Es war ausgesprochen kurzweilig mit der jungen Dame.“

    Lord Bromwell begann mit der Stiefelspitze auf den Boden zu klopfen. „Kurzweilig?“

    „Ja, ich habe ihr von Ihrem Abenteuer mit der Kutsche erzählt, und dann sprachen wir über Ihr Buch.“

    Sie riskierte es, zu Lord Bromwell hochzuschauen, und musste feststellen, dass er mit dem verwegen zerzausten Haar, dem leichten Bartschatten und dem offenen Hemd noch attraktiver aussah als ohnehin schon. Allerdings machte er eine ernste Miene, und der Ausdruck seiner blauen Augen verriet ebenso wenig, was in ihm vorging, wie sein sinnlicher Mund, mit dem er sie so unendlich erregend geküsst hatte.

    Sie schluckte schwer und senkte den Blick.

    „Ich wusste nicht, dass Sie der berühmte Lord Bromwell sind.“ Hoffentlich konnte er ermessen, was das bedeutete. Aber ihre bereitwillige Reaktion auf seinen Kuss nicht einmal damit entschuldigen zu können, dass sie seinem Ruhm erlegen war … sie mochte sich gar nicht vorstellen, was das über sie aussagte.

    „Vergeben Sie mir, dass ich mich nicht gleich zu Anfang vorgestellt habe. Und Sie sind …?“

    „Eleanor Springford, Mylord.“ Sie konnte nur beten, dass er die Röte, die ihr in die Wangen schoss, für Schüchternheit hielt.

    „Wir sprachen auch über Ihre Tätowierung, Mylord“, teilte Thompkins dem Viscount der Vollständigkeit halber mit. Ein mutwilliges Funkeln stand in seinen Augen.

    „Tätowierungen sind allgemein üblich unter den Südsee-insulanern.“ Lord Bromwell klang, als spräche er von etwas so Selbstverständlichem wie Teetrinken. „Oh, da kommt ja Jenkins’ Kutsche.“

    Er wandte sich zum Gehen, und Nell fragte sich, was dieser Mann von ihr halten würde, wenn er die Wahrheit über sie wüsste.

3. KAPITEL

    Ich glaube, es sind die große Neugier und der Unwille, ein Phänomen zu akzeptieren, ohne es erklären zu können, die den Wissenschaftler von anderen Menschen unterscheiden. Es reicht ihm nicht, dass etwas da ist; er will wissen, wie und weshalb es funktioniert, und im Falle der Natur, weshalb ein Tier sich so verhält, wie es sich eben verhält.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    In einer halben Stunde wird das Abendessen serviert, Mylord.“ Jenkins trat in die enge Schlafkammer, die Bromwell bezogen hatte, damit Miss Springford das komfortablere, größere Zimmer haben konnte. „Mrs Jenkins ist heilfroh, dass sie heute Nachmittag noch ein Huhn geschlachtet hat. Andernfalls wäre sie außer sich, das kann ich Ihnen versichern. Wo Sie es doch sind, der uns beehrt, und alles.“

    „So oft, wie ich schon hier war“, Bromwell fuhr sich mit der Bürste durchs Haar, um nicht auszusehen wie ein Wegelagerer, wenn er nach unten ging, „müsste sie eigentlich wissen, dass ich alles gern esse, was aus ihrer Küche kommt. Besonders natürlich ihr Gebäck. Als ich auf dem schmalen Eiland mitten im Ozean gestrandet war, hätte ich meine Seele verkauft für ein kleines Stück von ihrem Kuchen.“

    „Nicht doch, Mylord, was Sie da sagen, ist gotteslästerlich, wahrhaftig!“ Trotz seines Protests strahlte Jenkins vor Stolz; fast so, als habe er den besagten Kuchen persönlich gebacken. „Ich werd’s Mrs Jenkins aber ausrichten. Wird Sie gern hören.“

    „So gern, wie ich ihren Kuchen mag, hoffe ich.“ Bromwell warf einen Blick in den Spiegel. Seine Frisur wirkte nun wieder halbwegs ordentlich, wenn ihm auch auffiel, dass er die Haare schneiden lassen musste.

    „Und da ist auch schon Johnny mit Ihrem Gepäck, Mylord.“

    Bromwell bedankte sich, als der Junge seinen Koffer hereinbrachte.

    Mit einem kurzen Nicken verließ Jenkins das Zimmer. Johnny folgte ihm, blieb jedoch auf der Türschwelle stehen. „Wurden Sie wirklich fast von den Kannibalen gefressen, Mylord?“, fragte er mit großen Augen.

    „Fast“, bestätigte Bromwell ernst. „Aber sie haben uns nicht gekriegt.“

    Die Augen des Jungen wurden wenn möglich noch größer.

    „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest?“ Bromwell machte Anstalten, die Tür zu schließen.

    Johnny nickte und setzte sich in Bewegung.

    Als die Tür ins Schloss gefallen war, seufzte Bromwell. Wie oft hatte er sich schon gewünscht, diesen Teil der Reise in seinem Buch weggelassen zu haben. Alle fragten ihn nur danach statt nach seinen anderen, viel faszinierenderen Erlebnissen und Beobachtungen.

    Jedenfalls in gemischter Gesellschaft, korrigierte er sich, während er seine verschmutzte Kleidung auszog. Die Neugier der Männer, mit denen er nach dem Dinner beim Port oder in seinem Club zusammensaß, galt den Frauen und den Gepflogenheiten der körperlichen Liebe in der Südsee.

    In Erwartung schlüpfriger Einzelheiten sahen sie sich unweigerlich enttäuscht, wenn er stattdessen Flora und Fauna der Inseln zu beschreiben begann, Spinnen inklusive. Manchmal erzählte er seinen Zuhörern auch von den Festlichkeiten der Insulaner und von ihren Tänzen, dem otea, den nur Männer tanzten, dem upa upa, der Paaren vorbehalten war, und dem hura, der auf Hawaii hula genannt wurde, den ausschließlich Frauen tanzten.

    In Gedanken versunken, zog er ein frisches weißes Hemd an und wechselte auch Hosen und Strümpfe. Was wohl Eleanor Springford von den Tänzen gehalten hätte?

    Und was würde sie erst davon halten, dass er daran teilgenommen hatte? Das, zusammen mit dem unverschämten Kuss, würde sie zweifellos zu dem Schluss gelangen lassen, dass er kein Gentleman war. Obwohl man ihre bereitwillige Reaktion auch nicht wirklich als damenhaft bezeichnen konnte.

    Plötzlich fiel ihm auf, dass er ihren Namen kannte, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Lady Eleanor Springford war die Tochter des Duke of Wymerton. Und außerdem eine der zahlreichen Heiratskandidatinnen, die seine Mutter erwähnt hatte, in der Hoffnung, dass er sich eine Gattin suchen und die Jagd nach Spinnen aufgeben würde.

    Was zum Teufel bewog eine junge Dame aus derart vornehmen und vermögenden Verhältnissen, mit der Postkutsche zu reisen? Ausgerechnet nach Bath, und noch dazu in so einfacher, preiswerter Garderobe und ohne Begleitung?

    Was auch immer die Gründe sein mochten, Bromwell war sicher, dass es sich nicht um einen Vergnügungsausflug handelte.

    Wenn sie in Schwierigkeiten steckte, hatte er die Pflicht, ihr zu helfen – und zwar unabhängig davon, ob sie zwanzig war und hübsch oder sechzig und die hässlichste Frau der Welt.

    Er beschloss, mit Lady Eleanor zu reden und ihr jedwede Unterstützung anzubieten, die er ohne Aufschub zu leisten vermochte. Dann eilte er nach unten in den Speiseraum.

    Als er eintrat, konnte er die Tochter des Dukes nirgends entdecken. Sämtliche Tische waren besetzt, und sobald die Gäste seiner ansichtig wurden, senkte sich Stille über den Raum. Wieder seine verdammte Berühmtheit. Bromwell setzte ein schwaches Lächeln auf und blickte sich suchend nach Lady Eleanor um.

    „Mylord! Was für eine Tragödie!“ Eine Frau in mittleren Jahren, in ein überreichlich mit Rüschen und Volants verziertes, apfelsinen- und veilchenfarbenes Seidenkleid gewandet, das in einem Bordell keineswegs fehl am Platze gewesen wäre, steuerte an einer Gruppe schweigsamer, bulliger Männer vorbei auf ihn zu. Bromwell nahm an, dass es sich bei ihnen um ortsansässige Bauern und Kaufleute handelte, die von ihren Ehefrauen hergeschleppt worden waren, um den berühmten Naturforscher zu sehen.

    „In der Tat, ein unerfreulicher Vorfall“, murmelte er, unfähig, den Blick auch nur eine Sekunde länger auf die krank machende Farbkombination des Kleides zu richten.

    „Ich werde denen aufs Dach steigen, dass sie die verdammte Straße endlich reparieren“, grummelte einer der Männer, während er ihn verwundert musterte. Lord Bromwell schien nicht seiner Vorstellung von einem weltberühmten Forschungsreisenden zu entsprechen, aber er hatte es schon lange aufgegeben, irgendjemandem zu erklären, dass er Pflanzen und Tiere, und besonders Insekten und Spinnen, erforschte und nicht Landstriche und Bodenschätze, die es anschließend zu beanspruchen und auszubeuten galt. „Dann nehmen sich die Verantwortlichen wohl am besten in Acht“, erwiderte er höflich.

    „Da werden die gut dran tun, wenn ich erst einen Leserbrief an die Times schreibe“, fuhr der Mann fort und sah hoch. Mit einem breiten Lächeln kam Jenkins auf sie zu.

    Bromwell fühlte sich noch unbehaglicher, als der Wirt, der sich in seinen besten Sonntagsstaat geworfen hatte, ihn reihum mit dem gesamten niederen Adel der Gegend bekannt machte und ihn herumzeigte wie eine Trophäe. Er ließ es geschehen, weil er Jenkins mochte, und kam zu dem Schluss, dass Lady Eleanor sich das Dinner vermutlich auf dem Zimmer servieren ließ.

    Es würde ein langer Abend werden. Er unterdrückte ein Seufzen und sah sich noch einmal gründlich im Speiseraum um.

    Da! Da saß sie, in die hinterste Ecke gezwängt, in einem Kleid aus fließender blauer Seide, die aussah wie von Feen aus einem wolkenlosen Sommerhimmel gewebt. Im Gegensatz zu den Roben der anderen anwesenden Frauen wirkte das Kleid eher zurückhaltend elegant mit seinem sittsamen Dekolleté. Die Ärmel waren schmal geschnitten, und am Saum entdeckte Bromwell nur einen einzigen Volant. Ihr üppiges dunkles Haar, das zuvor eine schlichte Strohschute bedeckt hatte, glänzte im Kerzenlicht. Einfach, aber geschmackvoll frisiert, umrahmte es vorteilhaft ihr schönes Gesicht. Sie hielt den Kopf anmutig erhoben und war zweifellos die bestangezogene Frau im Raum.

    Mit außergewöhnlich guter Sehkraft gesegnet, machte er jedoch gleich darauf eine merkwürdige Entdeckung. Im Unterschied zu der Garderobe, die sie in der Postkutsche getragen hatte, passte das Abendkleid nicht wie angegossen. Das Mieder stand leicht ab an Stellen, an denen es sich an bestimmte Rundungen hätte schmiegen sollen, und unter den Armen war es zu eng. Auch wirkte der Rock ein wenig zu lang, so als sei das Kleid eigentlich für eine etwas größer gewachsene Frau angefertigt worden.

    Bromwell entschuldigte sich bei den Leuten, die ihn umstanden, und bahnte sich einen Weg zu ihr.

    „Guten Abend.“ Er verbeugte sich und hob sich ihre behandschuhte Hand an die Lippen, ohne den Blick von ihrem ernsten Gesicht zu nehmen.

    Ihr nicht in den Ausschnitt zu starren, kostete ihn ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung.

    Und er würde jeden Mann verprügeln, der es wagte, selbst einen seiner besten Freunde. Besonders einen seiner gut aussehenden, charmanten, interessanten Freunde.

    „Guten Abend, Mylord“, erwiderte sie gelassen. Ihre Miene war undurchdringlich, und als sie den Kopf neigte, erkannte er, dass auch ihre Handschuhe nicht perfekt saßen.

    „Wie geht es Thompkins?“, erkundigte sie sich und entzog ihm ihre Hand.

    „Er ist schon auf dem Wege der Besserung“, antwortete er. „Allerdings wird er die nächsten Tage nicht kutschieren können.“

    „Ich bin froh, dass er keine bleibenden Schäden davongetragen hat, aber wir werden einen Ersatz für ihn brauchen. Vielleicht Sie, Mylord?“ Der fragende Blick, mit dem sie ihn bedachte, beglückte ihn und machte ihn gleichzeitig verlegen.

    „Ich habe der Laufbahn als Kutscher den Rücken gekehrt. Zu riskant.“

    Ihre schönen Augen weiteten sich. „Im Gegensatz zu Forschungsreisen, die Sie auf der Suche nach Spinnen zu den gefährlichsten Orten der Welt führen?“

    „Ja, denn ich mache keinen Versuch, das Schiff zu befehligen. Ich bin nur ein Passagier.“

    Ihr Lachen klang wunderbar melodiös und ging ihm mitten ins Herz.

    Und zum ersten Mal konnte er sich vorstellen, wie seine Freunde sich in ihre Frauen verliebt hatten. Und dass es so schnell gegangen war. Bis jetzt hatte er es sich nicht erklären können, denn sie waren Männer von Welt, die schöne Mätressen gehabt hatten, ehe sie ihren späteren Angetrauten begegnet waren. Und bei der Gattin Brixton Smythe-Medways handelte es sich sogar um eine Freundin aus Kindheitstagen, von der er schließlich erkannt hatte, dass sie die Frau war, die ihn über die Maßen glücklich machen würde.

    Nicht dass es Bromwell an körperlicher Erfahrung mit Frauen fehlte, aber bei Lady Eleanors Lachen und dem Funkeln ihrer Augen, wenn sie ihn ansah, hatte er das Gefühl, dass sie die einzige Frau war, mit der er überhaupt zusammen sein wollte. Egal wie lange. Lange. Für immer.

    Er trat einen Schritt zurück. Sie mochte in Schwierigkeiten stecken und wenn er irgend konnte, würde er ihr helfen, aber aus Gefühlsverstrickungen musste er sich unbedingt heraushalten.

    „Ah, da kommt das Essen!“ Jenkins’ Ankündigung gab ihm Gelegenheit, einen schnellen Rückzug anzutreten.

    „Sie sitzen am Kopfende, Mylord“, teilte der Wirt ihm mit. „Als unser Ehrengast.“

    Mit einem zustimmenden Nicken kam Bromwell der Aufforderung nach und nahm seinen Platz ein. Zu seiner Erleichterung saß Lady Eleanor am anderen Ende der langen Tafel, die Mrs Jenkins mit einem weißen Damasttuch und ihrem besten Porzellan eingedeckt hatte.

    Als das Tischgebet gesprochen war, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Essen zu.

    Besser gesagt, er versuchte es, denn während nacheinander Kartoffelsuppe, wahlweise Rinderbraten oder gefülltes Hähnchen mit Gemüse und frischem Brot serviert wurden, dazu Wein und Bier und zum Dessert eine köstliche Süßspeise, gelang es ihm nicht, Lady Eleanor zu ignorieren – trotz seines Vorsatzes, sich nicht auf eine Frau einzulassen, und obwohl man ihn mit Fragen förmlich bombardierte.

    Genau den Fragen, die immer gestellt wurden, über den Schiffbruch und die Kannibalen. Er mahnte sich zur Geduld und machte auf die vielen Pflanzen- und Tierarten aufmerksam, die sie gefunden hatten, besonders Insekten und Spinnen, aber daran war keiner interessiert.

    Außer Lady Eleanor.

    Er stellte fest, dass sie konzentriert zuhörte, als er die Spinnenarten Tahitis beschrieb, doch sobald sie bemerkte, dass sein Blick auf ihr ruhte, errötete sie und sah hastig beiseite.

    Außerdem stellte er fest, dass Lady Eleanor tadellose Manieren besaß und das einfache, gesunde, reichhaltige, schmackhafte Essen so sittsam und zurückhaltend zu sich nahm wie eine Nonne, in kleinen Bissen, und sich hin und wieder in einer Weise dezent über die Lippen leckte, die er verführerischer fand als den Hüftschwung einer nackten Tahitianerin beim hura.

    Was, wenn sie sich in London begegnet wären, bei Almack’s oder auf einem Ball oder einem von Brix’ und Fannys Empfängen? Hätte er dann auch diese starke Anziehung verspürt und alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass man sie einander vorstellte? Oder wäre er ihr aus dem Weg gegangen, weil er bloß eine der vielen reichen Erbinnen in ihr gesehen hätte, die Sorte, die zu heiraten sein Vater ihm ständig in den Ohren lag?

    Derartige Spekulationen führten zu nichts. Sie hatten sich unter ungewöhnlichen Umständen kennengelernt, und er hatte sich unbegreiflich anmaßend und unschicklich verhalten und sie geküsst. Wahrscheinlich hielt sie ihn für einen Wüstling, einen wollüstigen Schwerenöter.

    Wenn er ihr helfen konnte, würde ihn das sicher in ein besseres Licht rücken und den ersten – ungünstigen – Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte, wettmachen.

    Er war bereit zu tun, was er konnte, um herauszufinden, ob sie tatsächlich in Schwierigkeiten steckte, und ihr jede ihm mögliche Unterstützung zu gewähren, ehe er auf den Familiensitz zurückkehrte.

    Und sie niemals wiedersah.

    Sie würde die Zeche prellen müssen.

    Sorgenvoll blickte Nell aus dem Sprossenfenster auf den Vollmond, der hoch am Himmel stand. Sie hatte kaum noch Geld und wann sie wieder ein Einkommen haben würde, stand in den Sternen.

    Die Helligkeit machte es schwieriger, unbemerkt zu verschwinden, aber andererseits würde sie besser sehen können, wo sie hintrat. Was ihr angesichts der Tatsache, dass ihre Füße das einzige Transportmittel waren, das sie sich noch leisten konnte, gelegen kam. Sie legte keinen Wert darauf, zu stürzen und sich die Knochen zu brechen.

    Was würden ihre Eltern sagen, wenn sie wüssten, was sie heute getan hatte? Und gestern – und vorgestern? Sie hatten sie zu einem anständigen Menschen erzogen und manches Opfer gebracht, um sie auf eine erstklassige Schule zu schicken, wo man sie in Umgangsformen, gutem Benehmen und den Regeln der Schicklichkeit unterwies, sodass sie sich jeder jungen Dame von Stand ebenbürtig fühlen konnte.

    Alles umsonst. Zum Glück waren sie tot und würden nie erfahren, was ihr widerfahren war und was sie sich hatte zuschulden kommen lassen.

    In der Hoffnung, dass niemand mehr wach war, nahm sie ihren Handkoffer, machte leise die Tür auf und horchte. Alles war still, bis auf das gelegentliche Knarren der Bettbespannung, das aus Lord Bromwells Zimmer drang.

    Vielleicht war er nicht allein. Zwar hatte es sich so angehört, als käme er allein die Stufen hinauf, nachdem sie kurz zuvor auf ihr Zimmer gegangen war, aber es hätte sie nicht überrascht, wenn eine Frau ihm Gesellschaft leistete – eine dralle Schankmagd oder eine von den Damen, die ihn beim Abendessen mit Blicken verschlungen hatten. Wahrscheinlich waren die Frauen schon immer hinter ihm her gewesen, und erst recht jetzt, da er sein Buch veröffentlicht hatte.

    Wenn er daran gewöhnt war, brauchte sie sich über den Kuss nicht zu wundern, auch nicht darüber, dass er sie vor dem Dinner angesprochen hatte, obwohl er gemerkt haben musste, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Oder besser, konnte.

    Sie seufzte unhörbar, schlich aus dem Zimmer und schloss geräuschlos die Tür hinter sich. Im Hausflur war es stockdunkel. Mit der Hand an der Wand entlangtastend, ging sie auf Zehenspitzen zur Treppe.

    „Die Kutsche fährt erst in ein paar Stunden.“

    Das war unverkennbar Lord Bromwells Stimme.

    Nell drehte sich um. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, doch er war ihr so nahe wie in der Kutsche, und obwohl sie ihn nur als Umriss sah, nahm sie die Wärme wahr, die von ihm ausging. Es fühlte sich beinahe so an, als würde er sie umarmen.

    Ihr Herz schlug rasend schnell, doch sie brachte die Ausrede hervor, die sie sich zurechtgelegt hatte. „Ich konnte nicht schlafen und wollte sehen, ob ich irgendwo noch etwas Wein finde.“

    „Und um einen Schlummertrunk zu finden, mussten Sie Hut und Pelisse anziehen und Ihr Gepäck mitnehmen?“

    „Ich hatte Angst, bestohlen zu werden, wenn ich meine Wertsachen im Zimmer lasse.“

    Er trat näher, und sie konnte erkennen, dass er seinen Gehrock nicht anhatte. Er trug auch kein Krawattentuch, und sein Hemdkragen stand offen. „Sie scheinen eine Menge Wertsachen zu haben.“

    „Nein, aber die paar, die ich besitze, kann ich mir nicht leisten zu verlieren“, erwiderte sie und wollte weitergehen.

    Er stützte sich mit der Hand an der Wand ab, sodass sein Arm ihr den Weg versperrte. „Was immer das Problem sein mag“, sagte er mit sanfter, aber fester Stimme, „ich möchte Ihnen helfen, wenn ich kann.“

    Lord Bromwell bot ihr seine Hilfe an? Er klang, als wäre es ihm ernst, aber woher sollte sie wissen, ob sie ihm vertrauen konnte? Ob sie überhaupt irgendjemandem vertrauen konnte?

    „Das einzige Problem ist, dass Sie mir im Weg stehen, Mylord. Lassen Sie mich vorbei, oder ich rufe um Hilfe.“

    „Das werden Sie nicht tun“, erwiderte er leise.

    Du meine Güte, hatte sie sich so in ihm verschätzt? War er am Ende gefährlich?

    Sie durfte es nicht riskieren, den Wirt oder die anderen Gäste zu wecken, also hielt auch sie die Stimme gesenkt, als sie ihm noch einmal befahl, sie vorbeizulassen.

    Im unteren Stockwerk ging eine Tür, dann waren schwere Schritte zu hören, die sich der Treppe näherten.

    Um Himmels willen, nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn man sie entdeckte! Zusammen mit ihm, und erst recht in seinem lässigen Aufzug!

    Sie machte kehrt und eilte auf Zehenspitzen zurück in ihr Zimmer. Er folgte ihr in den Raum, ehe sie es verhindern konnte, und schloss geräuschlos die Tür hinter ihnen.

4. KAPITEL

    Irgendwann werden wir wissen, welche Triebkräfte den Lachs dazu bringen, die gefährliche Reise flussaufwärts zu seinen Laichgründen anzutreten, oder was einen Hund veranlasst, Stunde um Stunde bei seinem toten Herrchen auszuharren. Einstweilen aber bleiben uns die Triebe und Emotionen, Reaktionen und Verteidigungsmechanismen, die jedes Lebewesen auf Erden beherrschen, unerklärlich und rätselhaft.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Nell schnappte erschrocken nach Luft und begann am ganzen Körper zu zittern. Doch trotz ihrer Angst hielt sie den Mund, denn die Schritte kamen die Treppe herauf und gingen an ihrem Zimmer vorüber. Eine Tür weiter hinten im Flur wurde geöffnet, dann hörte man Mrs Jenkins’ Stimme und Mr Jenkins etwas von einem kranken Pferd reden, ehe die Tür geschlossen wurde.

    „Gehen Sie mir aus dem Weg“, befahl Nell ruhig und packte den Griff ihres Handkoffers fester, bereit, ihn Lord Bromwell über den Schädel zu ziehen. Schon einmal war sie von einem Mann in die Enge getrieben worden und hatte sich freigekämpft. Sie würde es auch ein zweites Mal tun, wenn nötig.

    Im Gegensatz zu Lord Sturmpole jedoch reagierte der Viscount nicht mit einem Wutanfall, sondern so gelassen, als unterhielten sie sich bei einem Spaziergang im Park. „Wollten Sie mitten in der Nacht nach Bath?“

    Sein Ton und die Tatsache, dass er ihr nicht zu nahe kam, beruhigten sie ein wenig, aber sie würde nicht den Fehler machen, ihm zu vertrauen. „Ich sagte bereits, wo ich hinwill. Lassen Sie mich vorbei.“

    „Sie brauchen keine Angst zu haben.“ Er machte immer noch keine Anstalten, sich ihr zu nähern. „Ich will Ihnen nichts tun. Vielmehr hoffe ich, Ihnen meine Unterstützung anbieten zu dürfen.“

    Unterstützung anbieten? Welche Art von Unterstützung schwebte ihm vor? Lord Sturmpole hatte behauptet, es sei für sie von Vorteil, wenn sie seine Aufmerksamkeiten akzeptierte – und von Nachteil, sie abzulehnen.

    Allerdings gab es einen entscheidenden Unterschied zwischen ihrer Situation in Lord Sturmpoles Arbeitszimmer und der jetzigen. Sturmpoles Avancen waren ihr zuwider gewesen. Lord Bromwells nicht.

    Doch das würde sie ihn nicht wissen lassen, schließlich wollte sie nichts mit ihm zu tun haben. „Vielleicht hat meine unbeherrschte Reaktion auf Ihre dreiste Umarmung Sie auf falsche Gedanken gebracht, Mylord. Aber ich versichere Ihnen, ich laufe nicht durch die Gegend und küsse Männer, die ich nicht kenne. Männer, die ich kenne, im Übrigen auch nicht.“

    „Freut mich zu hören. Aber die Unterstützung, die ich Ihnen anbieten wollte, ist von anderer Art, als Sie anzunehmen scheinen. Ich bin kein sittenloser Wüstling, der eine Frau ausnutzt – trotz meiner Entgleisung vor ein paar Stunden. Sie scheinen mir in Schwierigkeiten zu stecken, und ich möchte Ihnen helfen, wenn ich irgend kann.“

    „Indem Sie mich hier festhalten?“

    Er ging über die Frage hinweg. „Wenn alles in Ordnung ist, wie Sie behaupten, wie kommt es dann, dass Sie Ihren Titel nicht benutzen, Mylady? Dass Sie Kleider tragen, die aussehen, als seien sie nicht für Sie angefertigt? Und weshalb versuchen Sie sich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen?“

    Ihr wurde eiskalt bei seinen Worten. „Ich habe keinen Titel.“

    „Sie sind nicht Lady Eleanor Springford?“

    Nell versuchte ihrer aufsteigenden Panik Herr zu werden. Sie war weder Lady Eleanor noch sonst eine Aristokratin. Eine ihrer Mitschülerinnen hatte so geheißen, ein hochmütiges Mädchen, das ständig mit seiner vornehmen Verwandtschaft angab. Sie war auf den Namen gekommen, weil er ähnlich klang wie ihrer und sich deshalb leichter merken ließ.

    Ein lächerlicher Grund, wie sich nun herausstellte.

    Aber wenn er Lady Eleanor schon einmal begegnet wäre, dachte Nell, hätte er sofort gewusst, dass ich eine Hochstaplerin bin, und etwas gesagt oder die Konstabler gerufen.

    „Nein, und ich habe auch nie behauptet, diese Dame zu sein.“ Sie würde sich in Acht nehmen und ihre Antworten sorgfältig überlegen müssen. „Im Übrigen bin ich nicht durchgebrannt, wie Sie zu glauben scheinen, sondern ich fahre meinen Onkel in Bath besuchen. Und was meine Kleidung betrifft – ich dachte, Sie seien ein Experte für Spinnen, nicht für Damenmode.“

    „Ich bin ein aufmerksamer Beobachter.“

    „Meine Schneiderin beschäftigt eine entsetzlich ungeschickte Näherin. Unglücklicherweise hatte ich vor meiner Abreise nicht mehr die Zeit, mir eine andere Modistin zu suchen.“

    Sie trat ans Fenster und blies indigniert die Luft aus, obwohl ihr die Knie zitterten und der Schweiß den Rücken hinunterlief. „Nun wissen Sie Bescheid, Mylord. Sie finden sicher allein hinaus.“

    Er blieb stehen, die Beine leicht gespreizt, und verschränkte seelenruhig die Arme vor der Brust. „Ehe ich nicht sicher sein kann, dass alles in Ordnung ist, bewege ich mich nicht vom Fleck.“

    Der Himmel mochte ihr beistehen. Er meinte seine Worte ernst, und er hatte auch keine eigennützigen, ungehörigen Beweggründe. Doch warum musste ausgerechnet sie, und ausrechnet hier und jetzt, auf einen ritterlichen Mann treffen? „Ihr Wunsch, mir zu helfen, in allen Ehren, Mylord. Aber ich stecke nicht in Schwierigkeiten.“

    „Dann muss ich wohl annehmen, dass Sie sich davonstehlen wollten, ohne für Ihre Unterkunft zu zahlen.“

    Sie erstarrte, während sie fieberhaft überlegte. Dass er genau ins Schwarze getroffen hatte, konnte sie natürlich niemals zugeben. Aber irgendeine glaubwürdige Ausrede musste sie finden, und zwar schnell. „Möglicherweise gibt es auch eine andere Erklärung für meinen Wunsch, diesen Raum zu verlassen, Mylord.“

    Fragend hob er eine Braue.

    „Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass es mich ängstigen könnte, Wand an Wand mit dem Mann zu schlafen, der mir so dreist einen Kuss gestohlen hat? Weil ich mich vielleicht frage, wessen Sie sonst noch fähig sind – zu Recht, wie Ihre Anwesenheit in diesem Zimmer beweist.“

    Bestürzt riss er die Augen auf. „Sie fürchten, ich könnte über Sie herfallen?“

    „Was spricht dagegen? Vor ein paar Stunden haben Sie mir Ihre Umarmung aufgenötigt, mich vorhin im Flur belästigt, und dann sind Sie mir in dieses Schlafzimmer gefolgt und weigern sich ausdrücklich, es zu verlassen.“

    „Ich bin ein Ehrenmann. Das können meine Freunde und meine Mitarbeiter genauso bezeugen wie Mr Jenkins und seine Frau.“

    „Ihr heutiges Verhalten würde ich nicht als das eines Ehrenmannes bezeichnen.“

    Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich auch nicht. Aber es ist allgemein bekannt, dass Menschen in außergewöhnlichen Situationen außergewöhnliche Reaktionen an den Tag legen. Das muss bei mir der Fall gewesen sein. Ich war nicht ich selbst nach dem Kutschenunfall.“

    Ich auch nicht.

    Trotzdem sollte er nicht denken, dass er sich alles erlauben konnte und damit davonkam. „Die Frauen auf den Südseeinseln, von denen Sie beim Dinner sprachen – würden die Sie als Ehrenmann bezeichnen, wenn sie eine Vorstellung davon hätten, welches Verhalten man von einem Ehrenmann erwartet?“

    „Ja, das würden sie“, antwortete er fest. „Ich habe ihren Sitten und Gebräuchen niemals zuwidergehandelt.“

    „So wie ich nichts Unrechtes getan habe.“

    „Vielleicht nicht“, räumte er zögernd ein. „Aber entweder sind Sie eine Betrügerin und kriminell, oder Sie sind auf der Flucht vor irgendjemandem oder irgendetwas. Im ersten Fall ist es meine Pflicht, Sie festzuhalten. Wenn Letzteres zutrifft, möchte ich Ihnen gern helfen. Aber gleichgültig, wie Ihre Antwort ausfällt, ich werde nicht zulassen, dass Sie nachts allein durch die Gegend laufen. Es ist viel zu gefährlich, und ich könnte mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas passiert.“

    Er wirkte sehr entschlossen, ob nun wirklich um ihre Sicherheit besorgt oder nicht, und Nell erkannte, dass er sie nicht gehen lassen würde. Außer sie tischte ihm eine plausible, glaubwürdige Geschichte auf.

    Die sie sich umgehend ausdenken musste.

    Ihr fiel ein, was der Kutscher über Lord Bromwells Vater und dessen Unverständnis für seinen Sohn gesagt hatte. Sie stellte den Koffer ab, der nichts weiter enthielt als ihren Waschbeutel, ihre eigenen Kleider und die drei Roben von Lady Sturmpole. Dann hob sie die Hände in einer Geste der Resignation und begann zu sprechen wie jemand, der zögernd die Wahrheit erzählt.

    „Gut denn, Mylord, Sie haben recht. Ich bin Lady Eleanor Springford, und ich bin auf der Flucht – vor meinen Eltern und dem italienischen Adeligen, den sie mich zwingen wollen zu heiraten. Der Conte ist reich und besitzt drei Schlösser, aber er ist alt genug, um mein Großvater zu sein, und ein lüsterner Greis obendrein. Er hat doppelt so viele Geliebte wie Landgüter und nicht den Hauch einer Absicht, seiner Ehefrau treu zu bleiben. Deshalb bin ich fortgelaufen und reise ohne die Begleitung einer Zofe oder eines Dieners.“

    „Wir leben im neunzehnten Jahrhundert, nicht im finstersten Mittelalter.“ Bromwell runzelte skeptisch die Stirn. „Sie hätten Einspruch gegen das Verlöbnis erheben können, statt fortzulaufen und sich in Gefahr zu bringen.“

    Sie trat an die Waschkommode und spielte geistesabwesend mit einem Handtuchzipfel. „Wahrscheinlich kann ein Mann, dem es freisteht, in der ganzen Welt umherzureisen, sich nicht vorstellen, welcher Druck mitunter auf eine Frau ausgeübt wird, wenn es um eine Eheschließung geht. Insbesondere wenn der Bräutigam ein reicher Aristokrat ist und die Familie der Braut nicht annähernd so vermögend, wie jedermann glaubt.“

    „Ganz im Gegenteil“, erklärte Lord Bromwell, ohne sich von der Tür fortzubewegen. „Meine Eltern hatten nie etwas übrig für meine Berufswahl, und als ich meine letzte Expedition vorbereitete, bekniete mich meine Mutter förmlich, sie nicht anzutreten. Ich habe also Erfahrung mit den Erwartungen, die Eltern haben, und dem Druck, den sie ausüben können. Aber sicher hätten Ihre Eltern irgendwann nachgegeben. Wahrscheinlich sind sie inzwischen krank vor Sorge um Sie.“

    „Mag sein. Allerdings glaube ich eher, dass sie nach mir fahnden. Ich hoffe, die Suche beschränkt sich noch auf Italien.“

    „Sie sind den ganzen Weg von Italien hierher allein gereist?“

    In Wirklichkeit kam sie aus Yorkshire, doch das konnte sie ihm auch nicht sagen. „Meine Eltern waren zu einem längeren Aufenthalt dort, weil das Klima der Gesundheit meines Vaters zuträglich ist.“

    Jedenfalls hatte Letitia Applesmith das behauptet, und die Neuigkeit war von Lady Sturmpole beim nächsten Klatsch mit ihrer Freundin, den Nell pflichtschuldig einen Nachmittag lang erduldet hatte, weiterverbreitet worden.

    Lord Bromwell furchte abermals skeptisch die Stirn, und Nell fragte sich bereits, ob er etwas über den Duke of Wymerton und seine Familie wusste, das ihr nicht bekannt war, doch dann sagte er: „Ja, ich glaube, meine Mutter erwähnte etwas dergleichen.“

    „Allein reisen erwies sich als nicht so schwierig, wie ich befürchtet hatte“, fuhr Nell erleichtert fort. „Meist war man mir gegenüber sehr freundlich, besonders die Frauen, die vielleicht ahnten, dass ich wegen familiärer Schwierigkeiten flüchtete. Ein paar Mal machten Männer anzügliche Bemerkungen, aber keiner trat mir zu nahe, bis auf … nun, bis auf Sie, Mylord.“

    Er senkte verlegen den Blick, und da sie nicht den Wunsch hatte, näher auf das Vorkommnis in der umgestürzten Kutsche einzugehen, fuhr sie hastig fort: „Es muss der Schrecken über den Unfall gewesen sein, der mich dazu brachte, Ihnen meinen richtigen Namen zu enthüllen, und ich bitte Sie inständig, mich nicht zu verraten. Denn wenn die Zeitungen Wind davon bekommen, dass der berühmte Lord Bromwell einen Kutschenunfall hatte, werden sie Fragen stellen und womöglich herausfinden, dass noch jemand dabei war. Aber ich muss so schnell wie möglich nach Bath zu Lord Ruttles. Er ist mein Patenonkel und wird mir helfen und mich beschützen.“

    „Ich verstehe.“ Der Viscount klang so anteilnehmend, dass sie sich fühlte wie das verkommenste Subjekt der Welt. „Reichen Ihre finanziellen Mittel? Oder wollten Sie bei Nacht und Nebel verschwinden, weil Sie knapp bei Kasse sind und das Zimmer nicht bezahlen können?“

    Sie versuchte seinem Mitgefühl keine Bedeutung beizumessen. „Ich habe noch etwas Geld, aber nicht mehr genug, um für die Übernachtung zu zahlen.“

    „Dann wird es mir eine Freude sein, die anfallenden Kosten zu übernehmen.“

    Er konnte es sich zweifellos leisten, daher erhob sie keine Einwände. „Danke, Mylord.“

    „Allerdings ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, Sie allein und knapp an Geld weiterreisen zu lassen. Stattdessen würde ich Sie lieber auf unseren Familiensitz einladen. Er liegt nur ein paar Meilen außerhalb Baths, und Sie wären dort vor Verfolgung sicher und könnten Ihren Onkel benachrichtigen, dass er seine Kutsche schickt.“

    Wieder senkte er verlegen den Blick. „Sie müssen nicht befürchten, dass ich die Situation auszunutzen versuche.“

    Es war offensichtlich, dass er keine Hintergedanken hatte und sein großzügiges Angebot ernst meinte. Sie wusste es zu schätzen, auch wenn sie es nicht annehmen konnte. „Danke, ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Es ist besser, wenn Ihre Familie nicht in meine Probleme verwickelt wird, Mylord.“

    „Wie Sie wünschen.“ Seine Stimme klang freundlich und besorgt, doch sie konnte einen Unterton von Enttäuschung darin vernehmen. „Aber dann müssen Sie mir wenigstens erlauben, das Zimmer zu zahlen und Sie mit ausreichend Mitteln für den Rest Ihrer Reise auszustatten.“

    Er griff in seine Hosentasche und zog eine flache lederne Börse hervor, der er mehrere Zehnpfundnoten entnahm.

    Sie hätte gern abgelehnt, doch sie brauchte das Geld. „Ich danke Ihnen, Mylord.“ Entschlossen faltete sie die Scheine zusammen und steckte sie in ihr Retikül. „Ich werde Ihre Großzügigkeit niemals vergessen.“

    Auch nicht Ihren Kuss.

    „Und ich zahle es Ihnen zurück, sobald ich kann.“

    Wann immer es ihr möglich sein würde – wenn überhaupt jemals. Und vorausgesetzt, sie nahm in Kauf, dass er erfuhr, welche Lügen sie ihm aufgetischt hatte.

    Er lächelte und sah atemberaubend attraktiv und männlich aus. „Ich muss gestehen, mit einer so aufregenden, ereignisreichen Kutschfahrt hatte ich nicht gerechnet.“

    „Ich auch nicht. Ich weiß gar nicht, was wir nach dem Unfall getan hätten ohne Sie.“

    „Ihnen wäre etwas eingefallen, da bin ich ganz sicher. Sie sind eine findige, intelligente Frau.“

    Ein anderer Mann hätte diese Einschätzung nicht unbedingt schmeichelhaft gemeint; bei Lord Bromwell war sie ein Kompliment. „Und Sie sind ein unglaublich mutiger, ritterlicher Mann.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Sie hielt den Atem an in der Erwartung – Hoffnung –, dass er sie küsste.

    Doch plötzlich blieb er stehen. „Ich sollte besser auf mein Zimmer gehen, ehe man mich hier entdeckt und Erklärungen fällig werden. Wir können nicht riskieren, unseren Ruf zu ruinieren, obwohl meiner inzwischen zu allerhand Vermutungen Anlass geben dürfte.“

    Als sie ihm zur Tür folgte, empfand sie Bedauern wegen ihrer Lügen. Sie hätte ihm gern versichert, dass wenigstens ihre Dankbarkeit echt war, zumal sie ihm das Geld nie würde zurückzahlen können. Denn nach dem morgigen Tag würde sie ihn nie wiedersehen. „Ich weiß Ihre Güte und Großzügigkeit wirklich zu schätzen, Mylord.“

    Draußen krähte der Hahn. Lord Bromwell schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Guten Morgen, Mylady.“ Er öffnete vorsichtig die Tür und wollte hinausschlüpfen.

    „Warten Sie!“

    Er drehte sich um und sah sie fragend an.

    Sie konnte nicht anders. Sie musste es tun.

    Sie packte ihn beim Hemd, zog mit der anderen Hand seinen Kopf zu sich herunter und presste ihre Lippen auf seine. Nicht sanft und zärtlich, wie er sie in der Kutsche geküsst hatte, sondern feurig und leidenschaftlich, wie es ihr Verlangen forderte.

    Lord Bromwell erstarrte, und einen kurzen, schrecklichen Moment glaubte sie, er wolle sie von sich stoßen, doch dann schlang er ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Er vertiefte den Kuss, und als er mit der Zunge ihre Lippen teilte, hieß sie ihn mit ihrer willkommen. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie schmiegte sich an ihn und presste ihre Brüste gegen seinen muskulösen Oberkörper.

    Und wie er küssen konnte! Das Blut rauschte ihr in den Adern, prickelnde Schauer rannen ihr über die Haut. Gegen die unwillkommenen Aufmerksamkeiten ihres ehemaligen Dienstherrn hatte sie sich mit aller Empörung gewehrt, doch bei Lord Bromwell sehnte sie sich danach, dass er sie auf seine starken Arme hob und zum Bett trug und …

    Als könnte er ihre Gedanken lesen, schob Lord Bromwell sie weiter ins Zimmer. Ohne den Kuss zu unterbrechen, machte er die Tür hinter ihnen zu, während er mit der freien Hand ihre Brust umfasste.

    Hitze breitete sich in ihr aus, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie ließ ihre Finger unter sein Hemd gleiten, streichelte seine warme Haut, folgte dem Verlauf der Muskeln, die sich darunter wölbten. Nie zuvor war sie einem Mann so nahe gewesen, hatte noch nie den Wunsch nach solcher Nähe verspürt, doch jetzt drängte es sie mit jeder Faser, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihre Lippen auf seine nackte Haut zu pressen.

    Sie schloss die Finger um den Stoff seines Hemdes, um es ihm aus dem Hosenbund zu ziehen – da unterbrach Lord Bromwell den Kuss plötzlich und löste sich nach Luft ringend von ihr.

    Seine Brust hob und senkte sich unter seinen raschen Atemzügen, und er sah sie mit großen Augen an. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber ich bitte Sie ausdrücklich um Vergebung“, sagte er leise und furchte die Stirn. „Als zivilisiertes menschliches Wesen sollte ich eigentlich imstande sein, meine elementaren Triebe im Zaum zu halten.“

    Seine elementaren Triebe? Diesmal war sie es gewesen, die sie unbeherrscht ausgelebt hatte.

    Er ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. „Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mylady.“

    „Das wünsche ich Ihnen auch, Mylord“, wisperte sie kaum hörbar und sah ihm nach, als er aus dem Zimmer schlüpfte.

    Blicklos starrte Nell aus dem Fenster. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Scham empfunden, nicht einmal, als sie Lord Sturmpole bestohlen hatte.

    Was war es nur, das sie jedes Mal überkam, wenn Lord Bromwell in der Nähe war? Wie konnte sie ein derart liederliches Verhalten an den Tag legen und das Risiko außer Acht lassen, das seine Berühmtheit für sie beinhaltete?

    Sie wollte sich auf die Bettkante setzen, da klopfte es, und gleich darauf trat Mrs Jenkins mit einer Kanne heißem Wasser ins Zimmer.

    „Guten Morgen“, sagte sie fröhlich und stellte das dampfende Wasser auf dem Waschstand ab. „Bereit für einen frühen Aufbruch, wie ich sehe. Das Frühstück ist gleich fertig, ich beziehe nur schnell das Bett, wenn Sie nichts dagegen haben.“

    Nell trat an den Waschstand.

    „Ein ansehnlicher Kerl, nicht wahr?“ Die Wirtsfrau knöpfte den Kissenbezug auf.

    „Wer?“, fragte Nell, obwohl sie genau wusste, von wem die Rede war.

    „Na, Lord Bromwell, wer denn sonst?“, erwiderte Mrs Jenkins lachend. „Sie sind wirklich ein Glückspilz, meine Liebe.“

    Nell erstarrte. „Wir hatten in der Tat Glück, dass Seine Lordschaft bei dem Kutschenunfall dabei war. Ohne seine Anweisungen hätten wir Thompkins womöglich falsch gelagert und ihm bleibenden Schaden zugefügt.“

    Die Wirtin lächelte wissend. „Das meinte ich nicht. Und Sie müssen mich nicht für dumm verkaufen, meine Liebe. Er hat noch nie eine Frau mit hierher gebracht, genau wie seine Freunde übrigens.“ Sie lachte auf. „Das sind ein paar Gauner, sag ich Ihnen. Nun ja, außer dem Anwalt vielleicht, der kommt mir ein wenig streng vor – wie ein ganz Unerbittlicher. Kaum zu glauben, dass er verheiratet ist, aber ich hätte auch nie gedacht, dass Lord Bromwell mit seiner …“

    „Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor, Mrs Jenkins“, unterbrach Nell den Redeschwall der Wirtin. „Lord Bromwell hat mich nicht mit hierher gebracht, und ich bin auch nicht seine Was-auch-immer. Ich saß nur zufällig in derselben Postkutsche wie er.“

    Mrs Jenkins richtete sich auf, und an ihrer Nasenwurzel erschien eine Falte. „Sagen Sie, was Sie wollen, mein Mädchen, die knarrenden Dielen im Haus erzählen eine andere Geschichte. Sie waren nicht allein in diesem Zimmer.“

    „Ich fand keine Ruhe nach dem Unfall und konnte nicht schlafen. Was Sie gehört haben, waren meine Schritte beim Auf- und Abgehen. Allein.“

    Mrs Jenkins schüttelte den Kopf. „Es ist zwecklos, zu lügen. Ich habe noch nie erlebt, dass Lord Bromwell irgendetwas oder irgendjemand mit dem Blick ansieht, mit dem er Sie gestern Abend angesehen hat.“ Sie verstummte und runzelte die Stirn. „Außer vielleicht die Spinne, die er mal in unserer Scheune gefangen hat. Das Biest war riesig, sag ich Ihnen.“

    „Ich bezweifle ernsthaft, dass es ein Kompliment oder ein Zeichen von Zuneigung ist, wenn Lord Bromwell mich auf die gleiche Art ansieht wie eine Spinne“, erwiderte Nell trocken. „Wenn überhaupt, dann betrachtet er mich vielleicht mit mildem Interesse.“

    Die Wirtsfrau maß sie mit einem abgeklärten Blick. „Und außerdem habe ich gesehen, wie er aus Ihrem Zimmer kam.“

    Oje. Das würde schwierig zu erklären sein. Aber Nell versuchte es. „Er wollte sich lediglich vergewissern, dass ich trotz des Unfalls Schlaf gefunden hatte.“

    „Sie sind eine ganz Gewiefte, Miss, das steht fest.“ Mrs Jenkins schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig das schwere Federbett ausschüttelte. „Aber Sie müssen mich wirklich nicht belügen. Ich werfe es Ihnen nicht vor, egal wie anstößig andere es finden mögen. Mein Gott, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre und nicht verheiratet – ich würde …“

    Sie räusperte sich, und eine feine Röte überzog ihre runden Wangen. „Aber das bin ich nicht, also vergessen Sie’s. Was ich Ihnen sagen wollte, ehe Sie weiterreisen, ist dies: Er ist ein guter Mensch. Und ein ungewöhnlich empfindsamer Mann, also brechen Sie ihm nicht das Herz.“

    „Ich wäre unter keinen Umständen in der Lage dazu“, versicherte Nell. „Und ich betone noch einmal, dass er in mein Zimmer kam, um sich zu vergewissern, dass ich mich beruhigt hatte.“

    „Ganz wie Sie wollen.“ Mrs Jenkins zuckte die Schultern.

    Sie glaubt mir kein Wort, dachte Nell, ich kann es ihr nicht begreiflich machen. Sie hatte einen untadeligen Ruf – jedenfalls bis vor einer Woche gehabt. Inzwischen wäre es ein Leichtes, sie als Diebin und lasterhaft obendrein abzustempeln, erst recht da Lord Bromwell für ihre Unterkunft aufkam.

    Auf der anderen Seite würde Lord Sturmpole niemals vermuten, dass die Frau, nach der er fahndete, die Mätresse des berühmten Lord Bromwell war.

    „Haben Sie Lord Bromwell von Ihren Vermutungen erzählt?“

    „Wenn es irgendjemand anders gewesen wäre“, antwortete die Wirtsgattin resolut, „hätte ich die beiden vor die Tür gesetzt, sobald mir klar war, was los ist. Das Crown and Lion ist ein anständiges Haus, das können Sie mir glauben.“

    Demnach hatte sie ihre Mutmaßungen für sich behalten. „Danke für Ihre Freundlichkeit und Ihre Verschwiegenheit.“ Nell atmete tief durch. „Lord Bromwell und ich wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie weiterhin Diskretion wahren würden.“

    „Er hat Angst, dass er die Förderer für seine nächste Expedition verliert, richtig?“ Mrs Jenkins konnte ihre Genugtuung kaum verbergen.

    Es war Nell neu, dass der Viscount schon so bald wieder in See stechen wollte. Doch sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken und nickte.

    „Das dachte ich mir, aber Sie können auf mich zählen, meine Liebe“, versprach Mrs Jenkins. „Und wie ich schon sagte, brechen Sie ihm nicht das Herz, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun.“

    „Versprochen.“

    Nell lächelte schief. Was die gute Frau anscheinend überhaupt nicht kümmerte, war ihre Gefühlslage. Doch vielleicht hielt Mrs Jenkins sie für so geldgierig und abgebrüht, dass es bei ihr nichts zu brechen gab. „Wissen Sie, wo Lord Bromwell sich gerade befindet?“

    „In der Scheune. Auf der Suche nach Spinnen, nehme ich an.“

    Nell unterdrückte einen Schauder.

    Sie hatte ihn schnell gefunden.

    Als sie aus der Eingangstür trat, stand er vor der Stalltür, in eine Unterhaltung mit den Pferdeknechten vertieft. Er sah so attraktiv aus mit seinem leicht zerzausten Haar, dass sie den Atem anhielt.

    Nell konnte nur beten, dass er nie die Wahrheit über sie erfuhr. Damit er sich einigermaßen zuneigungsvoll an sie erinnerte. Sie jedenfalls würde ihn ganz sicher in guter Erinnerung behalten.

    Sie versuchte ihn auf sich aufmerksam zu machen, doch ehe es ihr gelang, fuhr eine eindrucksvolle schwarze Kutsche mit prächtigem Wappen durch das Tor der Poststation und ratterte mit hoher Geschwindigkeit auf den Stallhof. Der rot-gold livrierte Kutscher brüllte eine Warnung, während er mit aller Macht an den Zügeln zog; und als das Gefährt mit einem Ruck zum Stehen kam, klammerten sich die Lakaien auf dem Dienertritt an den Haltegriffen fest, so gut sie konnten.

    Niemand im Hof bewegte sich – selbst die Hunde schienen erstarrt –, niemand sagte ein Wort. Die Lakaien sprangen zu Boden, und einer von ihnen öffnete leicht wankend den Schlag und ließ die Trittleiter herunter.

    Ein hochgewachsener, ehrfurchtgebietender Gentleman in einem indigoblauen Mantel mit vier Schulterpelerinen und blanken Messingknöpfen erschien in der Türöffnung. Sein suchender Blick glitt über den Stallhof und blieb an Lord Bromwell haften.

    „Mein Sohn!“, ließ er seine dröhnende Stimme erschallen.

5. KAPITEL

    Wie nicht anders zu erwarten, hat Drury den Prozess gewonnen. Zur Feier des Tages veranstalten wir eine kleine Dinnerparty, nichts Bedeutendes, bei dem zu fehlen Du bedauern müsstest.

    Ich will hoffen, dass Du im Umgang mit Deinem Vater und Deiner Mutter das nötige Fingerspitzengefühl walten lässt, wenn Du Dich nicht in Dein Allerheiligstes zurückziehst. Dass Du Dich allerdings in einer solchen Umgebung konzentrieren kannst, ist und bleibt mir ein Rätsel, wie ich gestehen muss.

    – Auszug aus einem Brief des Ehrenwerten Brixton Smythe-Medway an Lord Bromwell

    Bromwell konnte sich an viele Situationen in seinem Leben erinnern, in denen er sich nach der Aufmerksamkeit seines Vaters gesehnt hatte.

    Die jetzige gehörte nicht dazu.

    „Vater.“ Beklommen fragte er sich, was das überraschende Auftauchen des Earls zu bedeuten hatte, und eilte zur Kutsche. Seine Lordschaft geruhte tatsächlich auszusteigen, allem Schmutz und den gaffenden Schaulustigen zum Trotz.

    Normalerweise verließ sein Vater das Familienanwesen nur zur Parlamentseröffnung oder wenn wichtige Angelegenheiten es erforderlich machten, dass er seinen Bankier oder seinen Anwalt in Bath aufsuchte. In der Regel fanden sich die betreffenden Herren jedoch bei ihm ein.

    Der Earl hatte sich nicht einmal nach Dover begeben, als sein Sohn nach mehr als zwei Jahren Seereise dort an Land gegangen war.

    „Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu deiner Mutter zu bringen“, verkündete er gebieterisch.

    Als wäre ich ein kleiner Junge, der nach einem Wutanfall fortgelaufen ist. In dem Bewusstsein, dass Lady Eleanor ihn beobachtete, biss Bromwell die Zähne zusammen.

    Er hatte sie sofort bemerkt, und fast schien es ihm, als ahnte er ihre Anwesenheit, noch ehe sie auftauchte. Ähnlich wie er zu wissen pflegte, wie spät es war, ohne auf die Uhr sehen zu müssen. Er konnte das Phänomen nicht erklären, es war einfach so.

    Und sie war einfach hinreißend, aufregend und die begehrenswerteste Frau, die er kannte.

    „Deine arme Mutter war einem Zusammenbruch nahe, als wir die Nachricht von dem Unfall erhielten.“

    Augenblicklich bereute Bromwell, seine Eltern überhaupt informiert zu haben, selbst wenn sein Ausbleiben ihnen Anlass zur Sorge gegeben hätte.

    „Mach dir keine Gedanken, meine Liebe, habe ich zu ihr gesagt“, fuhr sein Vater fort und hob die Hand, als rufe er übernatürliche Kräfte zu Hilfe. „Ich werde ihn dir zurückbringen!“

    Bromwell hätte schwören mögen, dass keiner der Schauspieler am Royal Theatre in der Lage gewesen wäre, die Worte mit mehr Pathos hervorzubringen. Er kam zu dem Schluss, dass der Earl seine wahre Berufung verfehlt hatte.

    „Es tut mir leid, dass Mutter meinetwegen in Sorge war“, erklärte er knapp. „Aber du hättest dich nicht herbemühen müssen. Ich bin unverletzt.“

    „Und wenn. Es hätte auch anders ausgehen können. Was für ein Unverstand, deine Chaise zu verkaufen und mit der Postkutsche zu fahren!“

    „Die meisten Leute reisen mit der Postkutsche, und zwar völlig unfallfrei“, wandte Bromwell ein. Obwohl es vermutlich zwecklos war, den Earl davon überzeugen zu wollen, dass Kutschenunfälle nicht alle Tage passierten.

    „Die meisten Leute sind nicht Titelerbe des Earl of Granshire“, entgegnete sein Vater ungehalten. „Gottlob bin ich jetzt hier und kann dir die Weiterreise in diesem unwürdigen Fortbewegungsmittel ersparen.“

    Es kostete Bromwell Mühe, die Augen nicht gen Himmel zu verdrehen. „Vielen Dank, Sir. Wir können gleich aufbrechen, ich muss nur noch die Rechnung begleichen. Wenn du so lange im Schankraum warten würdest?“

    Der Earl kräuselte die Lippen, als habe sein Sohn ihm einen Aufenthalt in der Jauchegrube vorgeschlagen. Doch dann wehte aus der offen stehenden Küchentür der unwiderstehliche Duft von frisch gebackenem Brot herüber.

    „Na schön“, lenkte er ein, „aber beeil dich, Junge. Deine Mutter ist krank vor Sorge.“

    Bromwell konnte es sich lebhaft vorstellen. Vermutlich lag sie auf ihrer Chaiselongue, und ihre Zofe wich ihr nicht von der Seite. Unhörbar seufzend folgte er seinem Vater zum Haus.

    Sie gingen die Stufen zum Eingang hinauf, als der Earl mit einem Mal Lady Eleanors ansichtig wurde. Er blieb wie angewurzelt stehen. „Wer ist denn dieses bezaubernde Geschöpf?“, erkundigte er sich mit Stentorstimme.

    Der Himmel mochte ihm beistehen. Bromwell schob sich an seinem Vater vorbei, um die Vorstellungsprozedur zu übernehmen, doch ehe er noch entschieden hatte, ob er ihren Titel erwähnen sollte, ergriff Lady Eleanor selbst das Wort.

    „Ich bin Lady Eleanor Springford.“ Sie neigte anmutig den Kopf. „Ihr Sohn hat mir das Leben gerettet.“

    Bromwell war hin- und hergerissen zwischen dem Drang zu beteuern, dass der Unfall nicht halb so dramatisch gewesen war, und dem Bedürfnis, anbetend vor ihr niederzuknien.

    Der Earl warf sich in die Brust und stützte eine Hand auf die Hüfte. „Nichts weniger würde ich von meinem Sohn erwarten.“

    „Für den armen Kutscher erwies Ihre Ladyschaft sich als wahrer Segen.“ Wie aus dem Nichts erschien die Wirtsfrau im Eingang und baute sich wie ein höchst weltlicher und etwas zu drall geratener Schutzengel hinter Lady Eleanor auf. „Lord Bromwell und sie geben ein ausgesprochen hübsches Paar ab, nicht wahr?“

    Bromwell drohte das Herz stehen zu bleiben. Was in drei Teufels Namen veranlasste Mrs Jenkins zu dieser Äußerung? Und ausgerechnet seinem Vater gegenüber! Mehr Schaden hätte sie höchstens noch dann anrichten können, hätte sie die Bemerkung in Gegenwart seiner Mutter gemacht.

    „In der Tat.“ Mit arrogantem Blick maß sein Vater Lady Eleanor von Kopf bis Fuß. Sie hielt der Prüfung erstaunlich gleichmütig stand.

    „Vielleicht sollten wir besser hineingehen“, schlug sie gelassen vor.

    „Unbedingt, Mylady“, pflichtete der Earl ihr bei. „Regle die Sache mit der Rechnung. In der Zwischenzeit nehmen Lady Eleanor und ich eine Erfrischung zu uns. Kommen Sie, Madam.“

    Sein Vater schob Lady Eleanor umstandslos in den Schankraum, rief nach Wein und ließ Bromwell im Windfang stehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

    Bromwell folgte den beiden. Bei dem Gedanken daran, was sein Vater in seiner Abwesenheit über ihn äußern könnte, wurde ihm heiß und kalt. Er beeilte sich, die Rechnung für sein Zimmer und das Lady Eleanors zu begleichen.

    Dass Mrs Jenkins kein Wort darüber verlor, kam ihm komisch vor, doch er war zu aufgewühlt, um der Tatsache große Bedeutung beizumessen. Wahrscheinlich dachte sie, dass er sich nur wie ein Ehrenmann verhielt.

    Dann ging er zu dem Tisch beim Kamin, an dem sein Vater und Lady Eleanor saßen. Der Earl hatte offenbar nur zwei Gläser Wein bestellt und sein Glas bereits geleert.

    „Da bist du ja, Bromwell!“, rief er, als sei sein Sohn von weither angereist und nicht ein paar Schritte quer durch den Raum gekommen. „Wusstest du, dass Lady Eleanor die Tochter des Duke of Wymerton ist? Und wusstest du, dass Wymerton und ich Schulkameraden sind? Die Welt ist klein, sage ich dir.“

    Nein, gewusst hatte er es nicht, aber er hätte es sich denken können. Sein Vater war auf einer Schule gewesen, die etwa achtzig Prozent des ton für ihre Söhne wählten. Was der Grund dafür sein mochte, dass so viele Aristokraten bedauerlich ungebildet waren außer in den alten Sprachen. Und selbst in denen hatten die meisten nur Grundkenntnisse.

    „Oh tatsächlich?“, rief Lady Eleanor aus. „Davon hat der Duke nie etwas erwähnt.“

    Das zu hören missfiel seinem Vater, doch wenigstens beschuldigte er Lady Eleanor nicht, zu lügen. „Was führt Sie um diese Zeit des Jahres nach Bath, Mylady?“, erkundigte er sich stattdessen.

    „Ich will meinen Patenonkel besuchen, Lord Ruttles.“

    „Ganz gewiss nicht.“

    Lady Eleanor zuckte zusammen.

    „Ruttles ist momentan auf Birkhuhnjagd in Schottland und frühestens in vier Wochen zurück“, erläuterte der Earl weiter.

    Bromwell furchte die Stirn. Leider stand zu erwarten, dass die Information stimmte. Seine Mutter unterhielt einen ausgedehnten Briefwechsel und war über das Kommen und Gehen der Mitglieder des ton bestens informiert.

    „Rutty war schon immer schrecklich zerstreut.“ Sein Vater schwieg einen Moment, dann strahlte er plötzlich, als habe er gerade sämtliche Übel der Welt ausgerottet. „Sie kommen einfach mit nach Granshire Hall und bleiben, bis er wieder da ist, Lady Eleanor. Die Countess und ich würden uns über die Maßen freuen, Sie bei uns zu haben.“

    Bromwell wusste nicht recht, was er von dem Vorschlag halten sollte. Einerseits war sie dort in Sicherheit, und andererseits erschien es ihm keine gute Idee, Lady Eleanor in seiner unmittelbaren Nähe zu wissen.

    Jedenfalls solange er nicht in der Lage war, in ihrer Gegenwart ein Mindestmaß an Anstand und Schicklichkeit zu wahren, nicht einmal, wenn er sich die größte Mühe gab. Als stünde er unter dem Einfluss irgendeines Gebräus, das ihm alle Hemmungen nahm, sobald sie zugegen war. Und sie schien auf ihn ganz ähnlich zu reagieren. Oder wie sonst ließ sich der zweite leidenschaftliche Kuss erklären, bei dem eindeutig sie die Initiative ergriffen hatte, nicht er, auch wenn er zu erregt gewesen war, um ihn sofort zu beenden?

    Lady Eleanor zögerte. Sie wirkte genauso durcheinander, wie er sich fühlte. „Danke, Mylord, aber ich möchte Ihnen keine Ungelegenhei…“

    „Unsinn! Von Ungelegenheiten kann gar nicht die Rede sein“, fiel der Earl ihr ins Wort. „Ganz im Gegenteil, Sie tun uns einen Gefallen. Bromwell war viel zu lange unter Seeleuten und anderem primitivem Volk, er muss wieder mehr mit zivilisierten Menschen zusammenkommen, besonders jungen Damen. Sonst, fürchte ich, wird er nie eine passende Ehefrau finden.“

    Bromwell hätte um ein Haar laut aufgestöhnt. Sein Vater wusste sehr wohl, dass er noch nicht bereit war zu heiraten, zumindest nicht in den nächsten Jahren. „Vater, vielleicht würde Lady Eleanor lieber …“

    „Sehen Sie, Madam?“, unterbrach ihn der Earl. „Seine Manieren lassen entschieden zu wünschen übrig. Kommen Sie mit nach Granshire Hall und bleiben Sie, solange Sie möchten. Sagen Sie Ihrer Zofe Bescheid, sie soll Ihr Gepäck bringen. Bromwell, bitte kümmere dich darum.“

    Er fügte sich ins Unvermeidliche und wollte losgehen und seiner Pflicht nachkommen, doch der Earl hielt ihn auf. „Warte.“ Er hievte sich von seinem Stuhl hoch. „Lass mich das machen. Ich will sicher sein, dass es ordentlich erledigt wird, schließlich soll die Kutsche nicht umkippen.“

    Bromwell verzichtete darauf, seinem Vater zu erklären, dass er den Unfall nicht verursacht hatte, weder durch unsachgemäß verstaute Postsendungen oder Gepäckstücke noch durch unerlaubtes Kutschieren. Genauso wenig, wie er verantwortlich war für den Achsbruch und das Schlagloch oder dafür, dass sich zufällig ein Hund auf der Straße befunden hatte.

    „Aber ich … ich habe keine Zofe dabei.“ Die letzten Worte murmelte Nell nur noch, da der Earl bereits aus dem Schankraum gestürmt war, als gälte es, einen Militäreinsatz zu führen, um das Königreich zu retten.

    Seufzend stieß Bromwell den Atem aus. „Wie Sie sicher bemerkt haben, gehört mein Vater nicht zu den Menschen, die ein Nein akzeptieren. Wenn Sie die Einladung nicht annehmen, wird er nach den Gründen fragen und versuchen, Sie mit allen Mitteln zu überreden.“

    Lady Eleanor verschränkte die Hände im Schoß. Sie wirkte schutzlos und unsicher und sah unglaublich hübsch aus.

    „Da mein … Patenonkel nicht in Bath ist, bin ich dankbar für das Angebot und nehme es gerne an.“ Sie wurde rot. „Bitte halten Sie mich nicht für eine schamlose Dirne … weil ich … Aber als Sie heute Morgen gingen, dachte ich, wir würden uns nie wiedersehen.“

    „Schon verziehen“, antwortete er, aber was sollte er auch anderes sagen, wenn er sich nicht selbst verdammen wollte? „Ich hoffe, Sie halten mich nicht für einen lüsternen Flegel.“

    „Nein. Und was ich sagte, tut mir leid. Aber es gibt so viele schlechte Männer, und ich hatte Angst, Ihnen zu trauen.“

    „Immer noch?“

    „Inzwischen nicht mehr.“

    Bromwell lächelte erleichtert. „Dann lassen Sie uns davon ausgehen, dass unser sonderbares Verhalten auf den Unfall zurückzuführen war, und noch einmal neu anfangen.“

    Das Strahlen in ihren Augen rief eine körperliche Reaktion bei ihm hervor, deren Heftigkeit seinem Vorsatz, sich zu beherrschen, förmlich hohnlachte. Aber er musste sich beherrschen, und er würde es tun, egal wie erregend ihre Nähe auf ihn wirkte.

    Sie wurde ernst, und eine Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn. „Leider gibt es noch ein Problem, Mylord. Ich habe keine Zofe, nicht einmal anständige Kleidung. Vielleicht sollte ich Ihrem Vater meine Lage schildern.“

    „Tun Sie es nicht“, riet Bromwell ab und stellte sich insgeheim vor, die kleine Falte fortzuküssen. „Mein Vater wird Ihnen erklären, dass es Ihre Pflicht ist, Ihren Eltern zu gehorchen, und umgehend an Ihren Vater schreiben. Zufällig war ein Freund von mir kürzlich auch in einer Situation, wo das Fehlen einer Zofe zu unangenehmen Fragen hätte führen können. Wir werden dem Earl sagen, Ihre Zofe sei fortgelaufen und habe fast all Ihre Kleider mitgenommen.“

    „Sie wollen Ihren Vater belügen?“

    „In diesem Fall ja.“ Ihretwegen.

    Sie wirkte nicht überzeugt. „Wird der Earl nicht die Behörden einschalten, wenn er glaubt, es läge ein Diebstahl vor?“

    „Nicht wenn ich anbiete, die Angelegenheit zu regeln. Selbst wenn er meine Befähigung anzweifelt, wird er froh sein, sich nicht mit der Sache befassen zu müssen.“

    Sie starrte ihn mit großen Augen an. „Aber bei all der Erfahrung, die Sie gesammelt haben, all den Orten, an denen Sie gewesen sind, den Gefahren, denen Sie getrotzt haben, kann er doch Ihre Kompetenz nicht infrage stellen?“

    Ihr Erstaunen schmeichelte ihm, und da sie eine so hohe Meinung von ihm zu haben schien, antwortete er ehrlich. „Er kann es und er tut es, wie Sie gehört haben. Aber das ist unwichtig angesichts der Tatsache, dass Sie auf Granshire Hall in Sicherheit sind, solange Ihr Patenonkel nicht in Bath weilt.“

    Lady Eleanors grüne Augen funkelten wie Smaragde, als sie schließlich zustimmend nickte. „Gut denn, Mylord. Ich werde die Einladung Ihres Vaters annehmen und behaupten, meine Zofe, oh weh und ach, habe sich mitsamt meiner Garderobe davongemacht.“

    Die Fahrt in Lord Granshires luxuriöser Kutsche hätte überaus angenehm sein können. Das Wetter war schön, das Panorama eindrucksvoll, der Landauer gut gefedert, und die Sitze waren angenehm gepolstert. Nell hatte die ganze Bank für sich, und mit Lord Bromwell, der ihr gegenübersaß, als einziger Gesellschaft wäre die Zeit sicher wie im Fluge vergangen.

    Doch leider reiste sein Vater mit ihnen in der Kutsche, und anscheinend hielt der Earl Schweigen für eine Art Untugend. Stunde um Stunde mussten Nell und der Viscount seinen unentwegten Redefluss ertragen, wehrlos wie zwei Fliegen in einem Spinnennetz. Seine Lordschaft beschwerte sich über den beklagenswerten Zustand der Straßen, die überzogenen Preise von Baumaterial, den Schlendrian bei der Post, die Versäumnisse der Regierung und die Unmöglichkeit, ordentliche Bedienstete zu bekommen.

    Einmal begegnete ihr Blick dem Lord Bromwells, und Nell lächelte ihrem Leidensgenossen mitfühlend zu, doch das erwies sich als Fehler. Seine Augen begannen zu strahlen, seine sinnlichen Lippen bogen sich nach oben und riefen ihr in Erinnerung, was für ein überaus attraktiver Mann er war und wie leidenschaftlich und gut er küssen konnte.

    Sie wurde über und über rot. Zutiefst beschämt ob ihrer abwegigen, wollüstigen Gedanken, wandte sie ihre Aufmerksamkeit rasch wieder dem Earl zu, der sich gerade lang und breit über die Umbauarbeiten auf seinem Anwesen und insbesondere dem Herrensitz ausließ.

    „Und nun, nach der Renovierung, ist es das schönste Haus in der ganzen Grafschaft“, erklärte er stolz, als habe er jeden Backstein selbst gemauert. „Der Park wurde von Humphrey Repton angelegt. Hat mich ein Vermögen gekostet, ist aber jeden Penny wert, wie Sie sicher auch finden werden.“ Er lachte in sich hinein. „Für die Earls of Granshire ist das Beste gerade gut genug, Lady Eleanor. Die junge Dame, die meinen Sohn einmal heiratet, kann sich glücklich schätzen. Vorausgesetzt, er hört endlich auf, sich in der Weltgeschichte herumzutreiben und Insekten zu fangen.“

    „Wie ich schon an anderer Stelle bemerkte, Vater“, Lord Bromwells Miene verriet schwer geprüfte Langmut, „Spinnen sind keine Insekten.“

    „Meinetwegen Spinnen“, erwiderte der Earl. „Das macht sie nicht weniger widerwärtig.“

    Lord Bromwell schien etwas sagen zu wollen, entschied sich aber offenbar anders und sah schweigend aus dem Fenster.

    „Es macht einen schaudern, wenn sie einem zu nahe kommen“, meldete Nell sich zu Wort. „Aber soviel ich hörte, sind die meisten von ihnen harmlos, und ehrlich gesagt, ich habe es lieber mit einer Spinne zu tun als mit einer Wespe.“

    Von dem dankbaren Blick, mit dem Lord Bromwell ihre Parteinahme quittierte, fühlte sie sich über die Maßen belohnt.

    Lord Granshires Miene ließ Bewunderung erkennen. „Sie mögen Spinnen, Lady Eleanor?“

    Sie schätzte sich glücklich, Lord Bromwell den Rücken gestärkt zu haben, doch was die kaum verhüllte Hoffnung anging, die sie in den Augen seines Vaters entdeckte, so tat sie wohl gut daran, sie im Keim zu ersticken.

    „Nicht so sehr wie Ihr Sohn, Mylord“, erwiderte sie mit einem nichtssagenden Lächeln, „aber ich nehme an, so wird es den meisten Leuten gehen.“

    „Da haben Sie recht“, antwortete der Earl, als wäre Lord Bromwell nicht anwesend. „Als Junge konnte er stundenlang zusehen, wie sie ihre Netze spannen. Seine Mutter und ich hatten Angst, dass er sich die Augen verdirbt.“

    „Eine unbegründete Sorge offenbar.“

    „Und dann riskiert er auch noch sein Leben bei der Sucherei nach diesem Ungezief… nach Spinnen in aller Welt.“

    „Es ist wichtig, die Natur zu erforschen, Vater.“ Lord Bromwells Ton war anzumerken, dass ihm die Geduld ausging. „Auch das habe ich bereits an anderer Stelle erwähnt, und ich …“

    Der Earl machte eine wegwerfende Handbewegung. „Gegen Forschung habe ich ja gar nichts. Ich sage nur, du sollst sie anderen überlassen.“

    Lord Bromwell verzog das Gesicht. „Vielleicht sollten wir die Diskussion später fortsetzen, Vater. Wenn wir unter uns sind.“

    Abermals sprach der Earl mehr zu Nell gewandt als zu seinem Sohn. „Zweifellos will er mir wieder Geld für seine nächste Expedition aus den Rippen leiern. Wir werden versuchen müssen, ihn zum Hierbleiben zu überreden, nicht wahr, meine Liebe?“

    Als ob das in meiner Macht läge.

    Zumal sie Lord Bromwells Wunsch, so weit wie möglich fortzusegeln, gut verstehen konnte, nachdem sie nun seinen Vater kennengelernt hatte.

    „Warum erzählst du Lady Eleanor nicht von der Grotte?“

    „Oh, ja, die Grotte!“, rief der Earl aus. „Der letzte Schrei, wissen Sie. Sehr reizvoll und ländlich. Ich habe sogar einen Eremiten engagiert, Sie müssen ihn sich unbedingt ansehen. Spielt Panflöte, der Kerl, und macht einen Höllenlärm, wirkt aber ungemein malerisch.“

    Nell blickte unter halb gesenkten Lidern hervor zu Lord Bromwell. Er sah nach draußen wie ein Gefangener, der durch die Gitterstäbe seines Kerkerfensters in den Himmel schaut. Voller Sehnsucht nach Freiheit.

    „Ich nehme an, Lord Bromwell, es gibt auch Spinnen in der Grotte?“

    Die Andeutung eines Lächelns lag auf seinen Zügen, als er ihr den Kopf zuwandte. „Um genau zu sein …“

    „Halte uns keine Vorlesungen, mein Junge“, schnitt der Earl ihm das Wort ab, während die Kutsche von der Landstraße in eine beeindruckend lange Auffahrt einbog. „Wir sind hier nicht bei der Royal Society. Lady Eleanor, gleich werden Sie etwas zu sehen bekommen, über das zu reden sich wirklich lohnt.“

    Lord Bromwell war nicht der Einzige in der Kutsche, dem der Geduldsfaden zu reißen drohte. „Aber ganz London spricht über das Buch Ihres Sohnes, Mylord.“

    Statt stolz oder geschmeichelt auszusehen, machte Lord Granshire eine finstere Miene. „Jedenfalls über gewisse Teile. Haben Sie es gelesen?“

    „Bedauerlicherweise nicht.“

    „Lassen Sie es besser. Warum Bromwell diesen Unsinn über die Wilden …“

    „Diese Wilden sind in einiger Hinsicht zivilisierter und menschlicher als manch sogenannter Gentleman, den ich kenne“, unterbrach ihn der Viscount barsch – was ihm jedoch umgehend zu Bewusstsein zu kommen schien. „Vergeben Sie mir, Lady Eleanor, aber ich habe diese igno… diese Herabsetzung der eingeborenen Völker so oft gehört, ich muss dagegen einschreiten. Manche ihrer Gebräuche mögen wir nicht verstehen, aber umgekehrt ist es genau dasselbe. Nehmen wir zum Beispiel das Taschentuch. Sie können nicht verstehen, was sinnvoll sein sollte am Sammeln von …“

    „Bromwell, sei so gut und erwähne in gemischter Gesellschaft keine Körperfunktionen!“, befahl sein Vater.

    „Ich wollte nur aufzeigen …“

    „Das spielt jetzt keine Rolle“, beendete der Earl das Thema und wandte sich mit einer alles umfassenden Handbewegung an Nell. „Da, sehen Sie. Granshire Hall.“

    Nell blickte aus dem Fenster. In einer weiten Kurve mündete die Auffahrt vor einem eindrucksvollen Herrenhaus aus grauem Sandstein, das mit seinen drei Stockwerken und den zahlreichen hohen Fenstern dem allerneuesten architektonischen Geschmack entsprach. Es musste um die dreißig Schlafzimmer haben und wer weiß wie viele Räume im Hochparterre. Und wahrscheinlich beherbergte es eine Armee von Dienern, die alles sauber und in Schuss hielten.

    „Wie finden Sie es, Mylady?“, wollte Lord Granshire voller Stolz wissen.

    Sie hätte ihm gern gesagt, wie sie ihn fand, doch sie beantwortete seine Frage. „Es ist sehr prächtig.“

    Der Earl lächelte breit und schnurrte förmlich vor Zufriedenheit. Unterdessen kam die Kutsche zum Stehen, und einer der Lakaien sprang vom Dienertritt und öffnete den Schlag. Lord Bromwell stieg als Erster aus und streckte Nell die Hand entgegen, um ihr beim Verlassen des Landauers behilflich zu sein.

    Als Letzter folgte der Earl. Doch kaum stand Seine Lordschaft auf dem gekiesten Boden, schob er seinen Sohn aus dem Weg, legte sich Nells Hand in seine Armbeuge und führte sie zu seinem prunkvollen Haus. Nell warf einen raschen Blick über die Schulter. Der Viscount unterhielt sich mit dem Kutscher und wirkte nicht im Mindesten irritiert über das Verhalten seines Vaters.

    Offenbar war er daran gewöhnt.

    Die Ausstattung der Eingangshalle war der sichtbare Beweis, dass Lord Granshire mit seinen Prahlereien nicht übertrieben hatte. Nur die kostbarsten Materialien waren verwendet worden – italienischer Marmor für den Fußboden, Mahagoni mit Einlegearbeiten in heller Eiche für die Wandvertäfelung und die Treppe. Die kunstvollen Stuckaturen am Plafond umrahmten ein Deckengemälde, das eine antike Schlachtszene zeigte. Bei ihrem Anblick hielt Nell den Atem an. Eine Darstellung so vieler halb nackter Krieger hatte sie noch nie gesehen.

    „Die Schlacht bei den Thermopylen“, erklärte Lord Bromwell hilfreich und trat zu ihr und dem Earl. „Mein Vater bewundert die Spartaner, obwohl man nicht auf die Idee käme, wenn man diese Halle sieht.“

    „Fallingbrook!“, bellte Lord Granshire, obwohl der untersetzte Bedienstete, bei dem es sich um den Butler handeln musste, bereits auf sie zukam.

    „Willkommen daheim, Mylord.“ Ehe er sich vor seinem Brotherrn verneigte, grinste der Butler dem Viscount kaum merklich zu, doch sobald er sich aufrichtete, war seine Miene wieder vollkommen ausdruckslos.

    „Kümmern Sie sich um das Gepäck meines Sohnes, Fallingbrook, und das unseres Gastes, Lady Eleanor Springford, der Tochter des Duke of Wymerton. Sagen Sie Mrs Fallingbrook Bescheid, dass Ihre Ladyschaft eine Weile bei uns bleibt und eine Zofe benötigt, da ihre eigene sie um ihre gesamte Garderobe bestohlen und sich anschließend davongemacht hat.“

    Die rötlichen Brauen des Butlers schossen in die Höhe. „Ist denn das zu glauben, Mylord.“

    „Ja, Fallingbrook. Mit der Dienerschaft in diesem Land geht es rapide bergab, genau wie mit der Regierung.“ Lord Granshire wandte sich zu Nell und war auf einmal die Liebenswürdigkeit in Person. „Fallingbrook wird Sie nach oben begleiten.“

    Er wandte sich wieder dem Butler zu. „Das Grüne Zimmer für Lady Eleanor. Wo ist die Countess?“

    „In ihrem Salon, Mylord. Sie bittet Lord Bromwell so schnell wie möglich zu sich.“

    Der Viscount nickte und verbeugte sich vor Nell und seinem Vater. Dann eilte er die Treppe hinauf.

    Als er aus ihrem Blickfeld verschwand, musste Nell ein Gefühl von Verlassenheit niederkämpfen. Sie sagte sich, dass sie keine Angst zu haben brauchte, denn dank ihrer Erziehung wusste sie sich in einem aristokratischen Haushalt wie diesem zu benehmen.

    „Wenn Ihre Ladyschaft mir bitte folgen möchte“, sprach der Butler sie an. „Ich bringe Sie zum Grünen Zimmer.“

    „Sie wird Kleidung benötigen, Fallingbrook. Bitten Sie Mrs Fallingbrook, etwas Passendes aus dem Ankleidezimmer meiner Gattin zu holen. Die Countess besitzt haufenweise Kleider, die sie nie trägt.“

    „Justinian, mein Junge!“ Seine Mutter setzte sich auf und breitete die Arme aus, als Bromwell eintrat.

    Der Salon der Countess of Granshire war ein intimer, elegant möblierter, behaglicher Raum im Obergeschoss, der neben ihrem Schlafzimmer lag und auf die Terrasse und den französischen Garten hinausging. Oder, wie Bromwell diesen Teil der Parkanlage im Stillen bezeichnete, die unnatürliche Natur.

    Wie erwartet, ruhte die Countess auf der Chaiselongue, einen kleinen Säulentisch mit einer zierlichen Argand-Lampe darauf in Reichweite. Bei dem Stapel Papier, der auf dem Tischchen lag, handelte es sich zweifelsohne um Korrespondenz.

    Bromwell kannte sich in medizinischen Belangen gut genug aus, um auf den ersten Blick festzustellen, dass seine Mutter nicht ernstlich krank war. Wie so oft, schützte sie schwache Gesundheit vor, um Aufmerksamkeit von seinem Vater oder ihm zu bekommen.

    Er umarmte sie und nahm auf einem der zerbrechlich aussehenden Stühle mit harfenförmiger Rückenlehne Platz. „Du siehst recht erholt aus, Mutter“, sagte er wie stets.

    „Ein wenig, mag sein. Dr. Heathfield hat mir eine fabelhafte neue Arznei mitgebracht.“

    „Oh, was ist es für eine?“

    Die Countess winkte schwach ab. „Keine Ahnung, ich habe ihn nicht gefragt. Aber sie schmeckt nicht schlecht.“

    Bromwell presste die Lippen zusammen und erwiderte nichts darauf. Er würde so bald wie möglich herausfinden müssen, um welche Arznei es sich handelte. Man konnte Dr. Heathfield nicht als Quacksalber bezeichnen, aber auch nicht als großartigen Medizingelehrten, und womöglich war seine Mutter besser dran ohne sein jüngstes Gebräu.

    „Ich bin so froh, dass du wieder da bist.“ Die Countess lächelte zittrig. „Als die Botschaft von dem Unfall uns erreichte, war ich außer mir vor Sorge.“

    „Hat Vater dich nicht informiert, dass mir nichts passiert ist? Es stand in meiner Nachricht an euch.“

    „Oh ja, natürlich, aber eine Mutter macht sich immer Sorgen, selbst wenn der Sohn in der heimischen Grafschaft unterwegs ist.“

    Bromwell verstand sehr wohl, was sie nicht sagte – dass sie sich umso mehr Sorgen machte, wenn er auf See war. Doch da sie das Thema seiner nächsten Expedition nicht direkt angesprochen hatte, würde er es auch nicht tun.

    Plötzlich stürmte sein Vater zur Tür herein und blieb, die Arme in die Hüften gestützt, mitten im Zimmer stehen. Er sah aus wie ein Soldat – der er indes nie gewesen war.

    „Und, weißt du es schon?“, richtete er das Wort an seine Gemahlin. „Unser Sohn war nämlich nicht allein unterwegs. Er hatte eine Frau bei sich.“

6. KAPITEL

    In der Natur ist die Aufzucht der Jungen meist Aufgabe des Weibchens. Das Männchen mag das prächtigere Fell oder Federkleid besitzen und größer, schwerer und muskulöser sein, doch wenn der Nachwuchs bedroht ist, sind es die Muttertiere, die am erbittertsten kämpfen. Im Vergleich zu der Entschlossenheit, mit der sie ihre Jungen schützen, haben buntes Gefieder und überlegene Größe in solchen Situationen wenig Gewicht.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    So, wie sein Vater es sagte, klang es, als unterhalte er eine anrüchige Beziehung zu Lady Eleanor und habe sie nicht zufällig in der Postkutsche kennengelernt. Überdies wirkte der Earl lange nicht so entrüstet, wie er erstaunt schien – und stolz.

    Bromwell war nicht sonderlich überrascht über die Reaktion seines Vaters. Vermutlich bedeutete es sogar eine Erleichterung für ihn, annehmen zu können, dass sein Sohn Interesse an einer Frau hatte. Wie er sehr wohl wusste, machte sein Vater sich Gedanken um seine sexuellen Neigungen, obwohl bestimmte Passagen in Das Spinnennetz ihn in dieser Hinsicht hätten beruhigen müssen.

    Allerdings stand zu bezweifeln, dass der Earl je mehr von dem Buch gelesen hatte als den Titel.

    „Es ist Lady Eleanor Springford, die Tochter des Duke of Wymerton“, stellte er klar, „und wir sind nicht zusammen gereist, wie du andeutest, Vater. Wir saßen nur zufällig in derselben Kutsche. Lady Eleanor ist eine flüchtige Bekannte, nicht mehr.“

    Lord Granshire kniff die Augen zusammen. „Flüchtige Bekannte, ja?“

    „Ja, Vater“, bestätigte Bromwell geduldig. Auch wenn er sie mehrfach geküsst hatte und dabei jedes Mal von einer so elementaren Leidenschaft erfasst worden war, dass er es noch immer kaum glauben konnte.

    „Was hat die Tochter eines Dukes in einer Postkutsche zu suchen?“

    „Ich bin auch damit gefahren.“

    „Du hast deinen Phaeton verkauft. Ihr Vater hingegen besitzt zwei geschlossene Kutschen und doppelt so viele offene.“

    Man konnte sich darauf verlassen, dass dem Earl derartige Details von anderen Aristokraten im Gedächtnis blieben. „Vielleicht mischt sie sich gern unter das gewöhnliche Volk, wenn sie auf Reisen ist“, schlug Bromwell vor. „Manchmal entwickeln sich hochinteressante Diskussionen mit Menschen, die einen anderen Hintergrund haben als man selbst.“

    Sein Vater starrte ihn an, als habe er sich soeben zum König von Tahiti proklamiert, während seine Mutter etwas von ansteckenden Krankheiten murmelte.

    „Außerdem war es die Expresskutsche von London nach Bath, die viel schneller ist als die normale, weil sie nicht überall hält“, setzte er hinzu, als wäre dieser Umstand Erklärung genug.

    Der Earl runzelte die Stirn. „Wenn sie mit einer der Kutschen des Dukes gefahren wäre, hätte sich ihre Zofe wenigstens nicht mit ihren Kleidern davongemacht.“

    „Sie hat keine Kleider?“ Seine Mutter wirkte so entsetzt, als sei damit zu rechnen, dass die junge Dame splitterfasernackt herumlaufe.

    „Doch, einige wenige“, versicherte Bromwell ihr rasch.

    Dann erzählte er die erfundene Geschichte, die er mit Lady Eleanor abgesprochen hatte.

    „Ach, das arme Mädchen! So viel Pech auf einmal.“ Seine Mutter seufzte mitfühlend, während der Earl sich in den gold-grün gestreiften Sessel fallen ließ.

    „Darum habe ich sie zu uns eingeladen“, erklärte er selbstzufrieden. „Dein Sohn hätte sie wahrscheinlich ohne mit der Wimper zu zucken in irgendeinem Hotel in Bath absteigen lassen, ohne Rücksicht auf das Gesindel, das sich dort möglicherweise herumtreibt. Dabei waren ihr Vater und ich Schulfreunde.“

    „Wirklich?“ Bromwell konnte seine Skepsis nicht verhehlen. „Das höre ich zum ersten Mal.“

    „Es wäre anders, wenn du deine Aufmerksamkeit beim Dinner gelegentlich auf die Konversation richten würdest“, konterte sein Vater.

    Würde ich, wenn die Konversation interessanter wäre, dachte Bromwell aufsässig. „Mir war nicht klar, dass wir Beziehungen zu der Familie unterhalten. Ich bin ihnen jedenfalls nie begegnet, oder?“

    Die Frage war nicht dazu angetan, die Meinung seines Vaters über ihn und seine Intelligenz zu ändern. „Wahrscheinlich hattest du dich wieder mit einem deiner Wälzer in irgendeinem Winkel vergraben, als sie das letzte Mal hier waren. Danach reisten sie nach Italien. Das ist jetzt fünf Jahre her, und ich glaube, sie sind immer noch dort.“

    Bromwell zerbrach sich den Kopf, aber er konnte sich nicht erinnern, Lady Eleanor damals begegnet zu sein.

    „Sie soll sich von meinen Kleider nehmen, was sie braucht“, schaltete seine Mutter sich ein. „Und was ihr nicht passt, lassen wir ändern.“

    „Danke“, sagte Bromwell, erfreut über ihre Großzügigkeit.

    „Ich habe bereits Anweisung gegeben, dass Mrs Fallingbrook sich darum kümmert“, fügte der Earl hinzu. „Wymerton wird es glaube ich zu schätzen wissen, wenn wir seiner Tochter jede nur mögliche Unterstützung bieten.“

    Bromwell war ziemlich sicher, dass Seine Gnaden nicht erbaut sein würde, wenn er erfuhr, dass Lord Granshire seiner Tochter Zuflucht vor einer Eheschließung bot, die ihre Eltern für sie arrangiert hatten. Im Gegensatz zu seinem Vater jedoch war es ihm egal, was der Duke oder irgendjemand sonst davon hielt, dass er Lady Eleanor half.

    Alles, was zählte, war, dass sie frei und in Sicherheit war.

    „Jedenfalls hat sie sich beträchtlich gemausert, was ihr Aussehen angeht“, bemerkte sein Vater in einem Ton, bei dem Bromwell am liebsten die Augen verdreht hätte. „Eine richtige Schönheit ist sie geworden, finde ich.“

    „Wie ich schon mehrfach betonte, Vater, habe ich nicht die Absicht, in nächster Zeit zu heiraten.“

    „Was du aber tun solltest!“ Lord Granshire musterte ihn finster. „Ich werde nicht ewig leben, und es ist deine Pflicht, einen Erben zu zeugen. Andernfalls geht dieses Haus, die Ländereien – alles, wofür deine Vorfahren und ich gearbeitet haben – nämlich an diesen versoffenen Großneffen von mir, der in Jamaika lebt. Und das dulde ich nicht.“

    „Frederic, ich bitte dich, fang keinen Streit an.“ Die Countess sah ihren Gatten flehend an. „Justinian ist doch gerade erst angekommen und …“

    „Wir streiten uns nicht, Mutter“, beruhigte Bromwell sie und erhob sich von seinem Stuhl. Der Besuch bei seinen Eltern war eine einzige Zeitverschwendung, aber wenigstens hatte er seine Mutter glücklich gemacht und Lady Eleanor kennengelernt. „Ich kenne Vaters Meinung und er kennt meine. Ich weiß um meine Pflicht, wie ihr es bezeichnet, aber ich habe auch eine Berufung, die für mich mindestens genauso wichtig ist.“

    „Ungeziefer untersuchen nennst du Berufung?“ Der Earl schnaubte abfällig.

    Bromwell ging über die Frage hinweg. „Ich bin nicht grundsätzlich gegen eine Heirat“, erklärte er an beide Eltern gewandt. „Aber ich möchte keine Ehefrau in England zurücklassen, wenn ich mich auf eine Expedition begebe. Wenn ihr jetzt entschuldigt, ich würde mich gern noch ein wenig ausruhen vor dem Dinner. Vorausgesetzt, ihr gestattet mir zu bleiben, obwohl ich kein Interesse an Lady Eleanor als zukünftiger Braut habe.“

    Seine Mutter ergriff seine Hand und sah seinen Vater eindringlich an.

    „Selbstverständlich kannst du bleiben“, murmelte der Earl.

    „Danke, Mylord.“ Bromwell machte eine förmliche Verbeugung und ging.

    Nell sah aus dem Fenster auf die großartige Gartenanlage und fragte sich, wie bald sie verschwinden konnte.

    Dabei war das Grüne Zimmer, in das der Butler sie geführt hatte, zauberhaft ausgestattet mit seiner Rosen- und Weinrankenmustertapete und den zierlichen Mahagonimöbeln – und außerdem überraschend behaglich. Nach der prunkvollen Eingangshalle hatte sie ein riesiges, zugiges Schlafgemach mit einem elisabethanischen Baldachinbett erwartet, stattdessen war der nach Süden liegende Raum hell und warm und freundlich. Nirgendwo fand sich auch nur ein Staubkörnchen, nicht einmal in den Vertiefungen des geschnitzten Kleiderschranks, Bettwäsche und Handtücher waren blütenweiß und frisch, was darauf schließen ließ, dass das Zimmer jeden Tag gereinigt wurde, ob jemand darin wohnte oder nicht. Ein dicker Aubussonteppich bedeckte den Boden, und neben der Spanischen Wand, die den Waschstand vor Blicken abschirmte, stand ein hoher Drehspiegel mit vergoldetem Rahmen.

    Es klopfte an der Tür, und im nächsten Moment betrat eine hagere Bedienstete mittleren Alters den Raum. Über ihrem Unterarm hingen mehrere Damenkleider. „Die hat Mrs Fallingbrook für Sie herausgesucht, Mylady“, sagte sie mit einer Stimme, die ebenso grimmig war wie ihre Ausstrahlung.

    „Vielen Dank“, erwiderte Nell in förmlichem Ton. Was für eine Erleichterung, dass sie der Dienerin keine Erklärungen schuldig war, weder für ihre Anwesenheit noch für die fehlende Garderobe! Allerdings fragte sie sich, wie die Begegnung mit seiner Mutter für Lord Bromwell verlaufen war.

    Angenehmer bestimmt als die mit seinem Vater, der eindeutig weder die Intelligenz noch die Leistung seines Sohnes zu würdigen wusste.

    „Ich heiße Dena und soll Ihnen zu Diensten sein, solange Sie hier sind“, unterbrach die Dienerin ihre Gedanken. „Kann ich Ihnen beim Umkleiden behilflich sein, Mylady?“ Sie wies auf die mitgebrachten Kleider, die sie auf dem Bett ausgebreitet hatte – ein außergewöhnlich hübsches hellgrünes Seidenkleid, eines aus weichem roten Wollstoff mit grauen Aufschlägen, passend für eine Dame mittleren Alters, und eines aus zart gemustertem Musselin mit rechteckigem Ausschnitt.

    „Ja, Dena, bitte. Ich nehme das Musselinkleid.“

    Die Zofe verlor kein Wort, während sie Nell aus der Pelisse und dem hellbraunen Wollkleid half und anschließend in das leichte Baumwollkleid.

    Glücklicherweise brauchte Nell sich ihrer Leibwäsche nicht zu schämen. Obgleich es die reine Verschwendung gewesen war, hatte sie sich vor ihrem Dienstantritt bei Lady Sturmpole ein neues Unterhemd und spitzenbesetzte Pantalettes gekauft und sich gesagt, dass die Gesellschafterin einer Dame von Stand sich ein wenig Luxus leisten durfte.

    Sie hatte nicht ahnen können, wie gefährlich diese Anstellung für sie werden würde.

    Die Zofe schloss die letzten Knöpfe, und Nell sah an sich herunter. Das Kleid passte vielleicht nicht perfekt, aber mindestens genauso gut wie die blaue Seidenrobe, die sie am Abend zuvor getragen hatte. Da sie keinen Schmuck besaß, nahm sie ein farblich passendes Band aus ihrem Koffer, das sie um den Hals tragen konnte.

    Als sie sich anschließend im Spiegel betrachtete, war sie zufrieden mit ihrem Erscheinungsbild. Sie wusste, dass sie hübsch war. Sie hatte die ansprechenden Züge ihrer Mutter geerbt, ihre großen grünen Augen, die schön geschwungenen Brauen und die schmale gerade Nase, und dazu das üppige dunkle Haar ihres Vaters, seine ebenmäßigen Zähne und seine vollen Lippen. Indes auch sein Kinn, das für eine Frau vielleicht ein klein wenig zu energisch war.

    „Wie möchten Sie das Haar frisiert haben, Mylady?“, erkundigte Dena sich ohne einen Funken Begeisterung.

    „Schlicht, bitte.“ Nell nahm ein weiteres Band aus dem Koffer und hielt es hoch. „Können Sie das einflechten?“

    „Ja“, antwortete die Zofe kurz angebunden und nahm ihr das Band ab. Nell unterdrückte ein Seufzen und setzte sich an den Frisiertisch.

    „Ich wollte mit meiner Frage nicht andeuten, dass ich Ihnen nichts zutraue.“

    Keine Antwort.

    Anscheinend hatte sie die Zofe gekränkt, aber Nell war niemand, die so leicht aufgab. „Arbeiten Sie schon lange in diesem Haushalt?“, erkundigte sie sich in der Hoffnung, den Schaden wiedergutzumachen, während Dena ihr energisch das Haar zu bürsten begann.

    „Seit zwanzig Jahren, Mylady.“

    „Dann kennen Sie Lord Bromwell von Kindesbeinen an.“

    Die Zofe erwiderte nichts.

    „War er ein unternehmungslustiger Knabe?“, fragte Nell unbeirrt weiter.

    „Keine Ahnung, Mylady. Ich war nicht sein Kindermädchen.“

    „Aber solche Dinge sprechen sich doch herum.“

    „Es hat hin und wieder Ärger gegeben“, räumte Dena ein. „Dass er jedoch so gedankenlos ist und wer weiß wohin segelt und seine arme Mutter sich deshalb zu Tode ängstigt, nachdem sie nächtelang an seinem Bett gewacht hat, als er so oft krank war …“

    Dena verstummte und presste die Lippen zusammen, als wolle sie verhindern, dass ihnen auch nur ein weiteres Wort entschlüpfte.

    „Ich nehme an, Jungs machen einfach Dummheiten, wenn sie heranwachsen.“

    Als die Zofe nicht antwortete, versuchte Nell es anders. „Sie müssen sehr stolz sein, für eine Familie zu arbeiten, die einen so berühmten Naturforscher zu ihren Mitgliedern zählt.“

    Unheilvoll zog Dena die dunklen Brauen zusammen.

    „Das Buch des Viscounts ist gut aufgenommen worden.“ Nell ließ nicht locker.

    Denas Miene wurde wenn möglich noch missbilligender.

    „Aber offenbar findet Lord Bromwell mit seinem Forschungsfeld wenig Anklang bei Ihnen.“

    Das war das Stichwort. Dena begann zu reden, als habe Nells Bemerkung eine Schleuse in ihr geöffnet, und äußerte ihre Meinung, die sie lange zurückgehalten zu haben schien. „Ausgerechnet Spinnen! Schauderhafte Tiere! Ich möchte wissen, was der Allmächtige sich gedacht hat, als er sie erschuf. Und was den Viscount angeht – er war ein feiner Gentleman, aber dass er dann auf diese Reise ging und was er mit den Heiden gemacht hat, halb nackt deren unzüchtige Tänze mitgetanzt und ihr Zaubergebräu getrunken und bestimmt auch mit ihren Weibern … das reicht, um jede Christenfrau abzuschrecken.“

    Was auch immer Dena davon halten mochte, Nell sah vor ihrem inneren Auge umgehend das Bild des beinahe nackten Lord Bromwell, der, nur vom flackernden Schein der Fackeln erhellt, in einem Zustand hemmungsloser Selbstvergessenheit unter Palmen tanzte. Und dann mit einer ebenso nackten Frau in den Büschen verschwand.

    Einer Frau, die so aussah wie sie selbst.

    Sie verdrängte die ebenso aufregende wie verstörende Vision und bedauerte mehr denn je, dass sie Lady Sturmpoles Exemplar von Das Spinnennetz nicht gelesen hatte. „Sie scheinen sein Buch gut zu kennen, Dena.“

    „Mrs Fallingbrook nahm es auf sich, den Dienstboten daraus vorzulesen, bis ich sie bat, damit aufzuhören.“ Die Zofe kniff erbittert die Lippen zusammen. „Es verdarb mir den Appetit, hören zu müssen, dass ein englischer Gentleman, der Sohn unseres Brotherrn, ein solches Betragen an den Tag legt. Ich finde, er sollte sich schämen“, fuhr sie entrüstet fort. „Es brachte seine arme Mutter fast um, dass er fortging, obwohl sie ihn angefleht hatte zu bleiben. Sechs Wochen lang lag sie krank darnieder, nachdem er abgereist war, und wir mussten Angst haben, dass es ihr Tod sein würde, und was macht er? Benimmt sich, als wäre er selbst ein Heide!“

    „Aber zumindest ist er wiedergekommen“, wandte Nell ein. „Und er hat ein erfolgreiches Buch geschrieben. Darüber wird seine Mutter sich doch gewiss freuen.“

    „Freuen würde sie sich, wenn er sich niederlassen und heiraten würde, statt wieder loszusegeln und für wer weiß wie lange fortzubleiben.“

    Es lag zweifellos nicht in Lord Bromwells Absicht, seiner Mutter mit seinen Expeditionsplänen Verdruss zu bereiten, dessen war Nell sich sicher. Der Eifer, mit dem er seine Forschungen betrieb, und seine Überzeugung, dass seine Arbeit notwendig war für den Fortschritt der Wissenschaft, verdeutlichten das.

    Und schließlich war er nicht der einzige Mann auf der Welt, der weit fort segelte. Seeleute und Walfänger befanden sich ebenfalls lange auf See, und ihre Mütter, Schwestern und Ehefrauen mussten damit zurechtkommen, dass sie manchmal länger als ein Jahr von zu Hause abwesend waren.

    Aber vielleicht hatten diese Frauen auch nur mehr Übung darin, ihre Ängste hinter einer Maske stoischer Akzeptanz zu verbergen.

    Man konnte der Countess nicht vorwerfen, dass sie sich Sorgen machte, oder Dena, dass sie mit ihrer Herrin mitlitt. Nell erinnerte sich, wie bitterlich ihre eigene Mutter beim Abschied in der Schule geweint hatte, als sie ihre einzige Tochter zurücklassen musste. Für sie selbst dagegen war alles viel zu neu und aufregend gewesen, als dass sie Traurigkeit hätte empfinden können, und wahrscheinlich ging es Lord Bromwell genauso.

    „Er treibt die Wissenschaft voran und erweitert unsere Kenntnisse über die Natur“, brachte sie zu seiner Verteidigung hervor.

    Die Zofe schnaubte verächtlich. Sie steckte die letzte Haarnadel fest und trat einen Schritt zurück. „Ich werde Ihnen hernach beim Auskleiden helfen, Mylady.“

    Die Ankündigung munterte Nell nicht eben auf, doch sie sah keine Möglichkeit abzulehnen, also bedankte sie sich und stand auf, um sich auf den Weg zum Gesellschaftszimmer zu machen. Dort würde sich, wie sie annahm, die Familie versammeln, ehe sich alle gemeinsam in den Speisesalon begaben.

    So müssen sich Gefangene fühlen, wenn sie dem Strafgericht zugeführt werden, dachte sie, als sie die Treppe hinunterging. Beklommen, verunsichert und voller Angst, welche Gesetzesübertretungen man ihnen zur Last legen wird.

    Auf der Türschwelle zum Salon blieb sie stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. An der Wand ihr gegenüber befand sich ein fast mannshoher Kamin mit verschnörkelter Marmorumrandung, dessen Öffnung von zwei griechischen Frauenfiguren flankiert wurde und über dessen Sims ein riesiger Spiegel hing. Wände und Decke waren erbsengrün gestrichen, den Plafond zierten darüber hinaus zahlreiche Stuckornamente, hauptsächlich griechische Urnen und Weinranken. Die Einrichtung bestand aus teuren Möbelstücken, unter anderem mehreren Hepplewhite-Stühlen und einer Chaiselongue im griechischen Stil mit grünem Seidenbezug und vergoldeten Füßen und Armlehnen. Vor den Fenstern hingen schwere Samtportieren, die noch nicht zugezogen waren, sodass das letzte Tageslicht in den Raum fiel, während gleichzeitig schon die Kerzen in den silbernen Kandelabern brannten. Ein aufwendig bemalter Funkenschutz stand vor dem flackernden Kaminfeuer, und an den Wänden hingen Familienporträts aus vergangenen Jahrhunderten. Auf einem Wandtisch waren in zwei hohen chinesischen Porzellanvasen Rosen und andere Treibhausblumen arrangiert, deren Duft sich mit dem Geruch von Bienenwachs und glühender Kohle mischte.

    Es war ein verschwenderisch und kostbar eingerichteter, wenn nicht überladener Raum.

    Und sie war nicht die Erste, die ihn an diesem Abend betrat.

    In Abendgarderobe, die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand Lord Bromwell am Fenster und wirkte in seiner schwarzen Abendgarderobe wie ein Käfer zwischen Schmetterlingen. Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt und blickte zum Mond hinauf, als sinniere er über dessen Zusammensetzung nach.

7. KAPITEL

    Es gibt noch so vieles in der Natur, das wir erforschen müssen, vor allem die Gattung Mensch. Ist unsere Spezies denselben Bedürfnissen und Trieben unterworfen wie die niederen Lebewesen oder können wir unsere Impulse mithilfe unserer Vernunft kontrollieren?

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Wie gebannt blieb Nells Blick an Lord Bromwell hängen. In dem modisch geschnittenen Frack und den hellen, eng anliegenden Pantalons bot er ein ungemein attraktives Erscheinungsbild, doch welch eiserner Wille musste sich unter seinem kultivierten Äußeren verbergen! Und wie sehr musste der Viscount von der Richtigkeit seiner Forschungsbemühungen überzeugt sein, wenn er seine Studien ungeachtet der Kritik und der Missbilligung seines Vaters und der Ängste seiner Mutter fortführte. Unwillkürlich fragte sich Nell, ob sie selbst angesichts solcher Widerstände ähnlich unbeirrbar ihren Weg gegangen wäre, ohne indes zu einem Ergebnis zu kommen. Sie hatte liebende, gütige Eltern gehabt, deren wichtigstes Anliegen das Glück ihrer Tochter gewesen war und die immer nur das Beste für sie gewollt hatten.

    Was ihr Vergehen nur umso unverzeihlicher machte.

    Zögernd trat sie ein paar Schritte in den Raum und blieb auf dem kostbaren dunkelgrünen Teppich stehen. Lord Bromwell in dieser Kleidung, in diesem prunkvollen Salon zu sehen machte es schwer zu glauben, dass er tatsächlich hemmungslos und selbstvergessen mit den Heiden getanzt haben sollte.

    Die Vorstellung wäre ihr gänzlich abwegig erschienen, hätte sie nicht selber Bekanntschaft mit seiner Leidenschaft gemacht. Sein ungezügeltes Verlangen hatte ihr eigenes entfacht und ihr gezeigt, welche ungezähmte Wildheit sich unter der dünnen Hülle der Zivilisiertheit verbarg.

    Lord Bromwell drehte sich um, und mit der widerspenstigen Locke, die ihm in die Stirn gefallen war, sah er unwiderstehlich jungenhaft aus.

    Er lächelte ihr zu, machte indes keine Anstalten, näher zu kommen. Nell erwiderte das Lächeln und hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie ihn bewunderte, zumal nachdem sie seine Eltern kennengelernt hatte. Sie hätte ihm auch gern gesagt, dass er umwerfend attraktiv war und dass sie es bedauerte, keine Dame von Stand und ihm gesellschaftlich ebenbürtig zu sein. Und dass sie sich wünschte, er würde sie noch einmal küssen und nie wieder aufhören.

    Stattdessen nahm sie auf der Kante der Chaiselongue Platz und verschränkte sittsam die Hände im Schoß. „Ich bin untröstlich, dass ich noch nicht die Möglichkeit hatte, mir Ihr Buch zu besorgen. Was meinen Sie, könnte ich es mir aus der Bibliothek Ihres Vaters leihen und lesen, solange ich hier bin?“

    Statt über ihre Anfrage erfreut zu sein, machte Lord Bromwell eine unbehagliche Miene. „Sicher, sofern wir eins auftreiben können. Aber vermutlich hat der Earl sämtliche Exemplare, die ich ihm geschenkt habe, weggegeben.“

    Ein Mann, der stundenlang von seinem Haus und seinem Anwesen prahlte, würde kaum der Versuchung widerstehen können, sich das allseits gerühmte Werk seines Sohnes ins Regal zu stellen. „Eines dürfte er behalten haben. Wo ist die Bibliothek?“

    „Kommen Sie.“ Lord Bromwell ging an ihr vorbei zur Tür. „Aber ich fürchte, Sie werden enttäuscht sein.“

    Genau wie er, wenn er recht hatte.

    In der Hoffnung, dass er sich irrte, folgte sie ihm dennoch eifrig den kurzen Weg durch den marmorgefliesten Korridor.

    Was, wenn es tatsächlich kein Exemplar gab? Was sollte sie tun? Lord Bromwell trösten? Seinen Vater verwünschen?

    Den Gedanken an Trost schob sie beiseite, als sie die Bibliothek betraten, einen großzügig geschnittenen Raum mit schmalen langen Fenstern, die nach Süden hinausgingen, und dunklen Eichenregalen an den restlichen Wänden. Lord Bromwell nahm ein Schwefelholz aus der Schachtel auf dem Kaminsims, riss es an und zündete eine der Lampen an, die auf den Beistelltischen standen.

    Auf einem davon lag ein Schachbrett mit spielbereit aufgestellten Figuren, wie Nell in dem nunmehr helleren Licht entdeckte. Das Gemälde über dem Kamin zeigte eine arkadische Landschaft, die von Menschen in der Kleidung des vergangenen Jahrhunderts bevölkert war. Büsten römischer Imperatoren und griechischer Denker blickten von den Regalen mit den ledergebundenen, unbenutzt wirkenden Büchern auf sie herunter.

    Auf dem großen Pembroke-Tisch in der Mitte des Raumes lag ein einzelnes Buch, und wenn irgendeines der hier versammelten Werke diesen hervorgehobenen Platz verdiente …

    Nell eilte zu dem Tisch, und erreichte ihn beinahe gleichzeitig mit Lord Bromwell. Mit angehaltenem Atem las sie den Titel: Das große Adelsverzeichnis Englands, Schottlands und Irlands.

    Sie konnte Lord Bromwell nicht ansehen, wusste nicht, was sie sagen sollte. Es tut mir leid erschien ihr kaum angebracht.

    Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Frage, wo jemand, der so eitel und selbstgefällig war wie der Earl, das Buch seines Sohnes aufbewahren würde.

    „Vielleicht hier“, sagte sie halblaut und trat an die Regalwand.

    „Lassen Sie uns nicht unsere Zeit verschwenden.“ Lord Bromwell klang auf eine stille Art resigniert. „Ich lasse Ihnen eins über Ihren Patenonkel zukommen, mit den besten Empfehlungen.“

    Was bedeutete, dass sie das Buch nie erhalten und er herausfinden würde, dass sie ihn getäuscht hatte. Trotzdem bedankte sie sich. Was hätte sie auch sonst tun sollen?

    „Es macht keine Umstände, ich habe noch genügend Exemplare. Nicht dass ich sie jedermann schicke, den ich kennenlerne …“ Er verstummte verlegen.

    Nell riskierte einen flüchtigen Blick in sein Gesicht. Er war tatsächlich errötet. „Sie sind ein bemerkenswerter Mann, Lord Bromwell.“

    „Und Sie sind eine ziemlich bemerkenswerte Frau, Lady Eleanor, diese weite Reise auf sich zu nehmen, noch dazu ohne Begleitung“, antwortete er ohne sie anzusehen. „Dass eine junge Dame ein solches Wagnis eingeht, in dem Wissen elterlicher Missbilligung, ist mehr als erstaunlich.“

    „Anscheinend mussten wir beide unsere Eltern enttäuschen, um frei zu sein.“

    Nur dass ihre Eltern beide tot waren und sie völlig allein stand in der Welt.

    Aber in gewisser Hinsicht war er das auch, denn ausgerechnet hier, in seinem Elternhaus, gab es niemanden, der ihn unterstützte oder verstand, was ihn antrieb. Lerneifer. Wissensdurst. Die Bereitschaft, alles zu riskieren für den wissenschaftlichen Fortschritt. Es mochte sein, dass auch sie nicht in vollem Umfang begriff, was ihn leitete, doch sie bewunderte seinen Einsatz und seine Hingabe.

    Im warmen Schein der Lampe standen sie beieinander wie auf einer Insel aus Licht; so nahe, dass sie sich beinahe berührten und als gäbe es nur sie beide auf der ganzen weiten Welt.

    Nur sie beide. Jeder für sich, aber nicht mehr allein.

    Es gab nicht die geringste Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm. Sie war eine Diebin auf der Flucht und eine Lügnerin. Sie hatte ihn getäuscht, seine Güte und Großzügigkeit ausgenutzt, und sie konnte nur hoffen, dass er es niemals herausfand.

    Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, irgendetwas, um den Bann zu brechen, in den das magische Licht und ihre Bewunderung und ihr Mitgefühl sie geschlagen hatten.

    Er beugte sich zu ihr, wie um ihr aufmerksam zuzuhören.

    Oder sie zu küssen.

    „Mylord.“ Der Butler stand in der offenen Tür und machte eine knappe Verbeugung. „Das Dinner kann serviert werden.“

    Als er Fallingbrooks Stimme vernahm, trat Bromwell eilig ein paar Schritte von Lady Eleanor fort.

    Nicht auszudenken, wie tief er in ihrer Achtung sinken würde, wenn sie wüsste, welche Vorstellungen von ihr ihm im Kopf herumgeisterten! Um keinen Preis durfte sie je davon erfahren, und er musste sich endlich besser beherrschen, gleichgültig, wie schön und verführerisch sie war.

    Sie brauchte Hilfe von ihm, keine unwillkommenen Aufmerksamkeiten.

    „Darf ich bitten?“, fragte er und bot ihr höflich den Arm.

    Sie hakte sich formvollendet bei ihm unter, dann begaben sie sich schweigend zu Tisch.

    „Da seid ihr ja!“, rief der Earl aus, als sie den Speisesalon betraten. Das triumphierende Lächeln, das seine Worte begleitete, unkommentiert zu lassen fiel Bromwell schwer.

    Andererseits – was hätte er sagen können, das Lady Eleanor nicht unerwünschte Hinweise auf die von seinem Vater so hartnäckig verfolgten Zukunftspläne für ihn geben würde?

    Zu seiner Überraschung war auch seine Mutter anwesend. Sie sah so munter und gesund aus wie schon lange nicht mehr, und da sie jedes Mal regelrecht aufblühte, wenn sie unter Menschen war, bedauerte er, dass sie seinen Vorschlag, eine Gesellschafterin zu engagieren, stets mit der ihr eigenen Beharrlichkeit ablehnte. Sie brauche keine Gesellschafterin, wenn ihr Sohn sie öfter besuchen würde und länger bliebe, pflegte sie zu argumentieren.

    Da sie keine Anstalten machte, sich von ihrem Platz zu erheben, brachte er Lady Eleanor zu ihr. „Mutter, dies ist Lady Eleanor Springford. Lady Eleanor, meine Mutter, Lady Granshire.“

    „Angenehm“, murmelte die Countess, als Lady Eleanor den Arm ihres Sohnes losließ und einen Knicks machte.

    Sein Vater bedeutete dem livrierten, mit weißer Perücke bekleideten Lakaien, den Stuhl zur Rechten seines angestammten Platzes zurechtzurücken, und wies mit der Hand darauf. „Mylady.“

    Wieder legte Lady Eleanor eine bewunderungswürdige, formvollendete Anmut an den Tag. Sie schenkte ihrem Gastgeber ein freundliches Lächeln, folgte seiner Aufforderung und setzte sich.

    Der Earl sprach das Tischgebet mit einem Pathos, als handele es sich um die Bergpredigt. Dann wurde das Dinner aufgetragen.

    Wie gewöhnlich schmeckte das Essen im Hause seiner Eltern hervorragend, doch der Preis für so delikate Speisen wie Austern, Steinbutt mit Hummer, Lammkoteletts, Wildbret, Roastbeef, Gemüse, Salat und Sahnebaiser mit Schokoladensoße war, seinem Vater zuhören zu müssen. Und der Earl hatte zu allem und jedem eine von Unwissen und Vorurteilen geprägte Meinung.

    Lady Eleanor aß mit der gewohnten Anmut und lauschte höflich, ohne ein Wort zu äußern – außer wenn der Earl sich direkt an sie wandte, was genau ein Mal vorkam, als er sie nach dem Zustand der Straßen in Italien befragte. Aber selbst in diesem Fall wartete er ihre Antwort nicht ab und fuhr stattdessen fort, sich über den verheerenden Zustand des englischen Straßennetzes auszubreiten sowie über die Sträflinge, die man, statt sie bei der Reparatur desselben einzusetzen, nach Australien verschiffte.

    In Australien war Bromwell einmal Zeuge beim Entladen eines Sträflingsschiffs geworden, daher widersprach er nicht. „Es würde bedeuten, dass viel mehr von ihnen, besonders die Frauen und Kinder, überleben“, bemerkte er. „Die Zustände auf diesen Schiffen …“

    „Ich sage nicht, dass sie hier bleiben sollen, damit es ihnen gut geht“, fuhr sein Vater ihn an, als habe sein Sohn vorgeschlagen, die Sträflinge im Palast unterzubringen, „sondern damit der Staat Geld spart!“

    „Indem er sie zu Sklaven macht?“, fragte Bromwell ungehalten. „Wenn du je auf einer Zuckerrohrplantage gewesen wärst, wüsstest du, dass Sklaverei …“

    „Darum geht es nicht. Wir reden über Straßenschäden – die dich beinah das Leben gekostet hätten.“

    „So schlimm war es nicht.“ Bromwell versuchte Geduld zu wahren. „Es bestand zu keinem Zeitpunkt Lebensgefahr.“

    „Wären die Plätze auf dem Dach besetzt gewesen“, meldete Lady Eleanor sich zu Wort, „hätte es sicher Verletzte und Tote gegeben.“

    „Da hörst du es!“, rief sein Vater voller Genugtuung. „Genau meine Rede!“

    Bromwell hatte Mühe, mit dem Gefühl von Verrat fertigzuwerden, das ihn überkam. „Ich gebe zu, das hätte passieren können, zumal bei höherer Geschwindigkeit, aber abgesehen davon ist es eine Sache, die Beseitigung der Straßenschäden zu fordern, und eine ganz andere, in Kauf zu nehmen, dass dies durch Sklaven geschieht.“

    „Das habe ich nun davon, dass ich ihm eine kostspielige Ausbildung finanziert habe“, wandte sein Vater sich an Lady Eleanor. „Immer meint er mich belehren zu können. Dabei müsste er nur hierbleiben, statt seinem Ungeziefer nachzujagen. Dann wüsste er, in welchem Zustand dieses Land sich befindet.“

    „Wenn man so viel von der Welt gesehen hat wie ich“, erwiderte Bromwell ruhig, während Eindrücke, die seinem Gedächtnis für immer eingebrannt waren, an seinem inneren Auge vorbeizogen, „weiß man, wie gut wir es hierzulande haben. Auch wenn natürlich vieles verbessert werden könnte in England und an den Engländern.“

    Lord Granshire runzelte die Stirn. „Du hörst dich an wie einer dieser verwünschten Franzosen, wenn sie große Reden schwingen von liberté und égalité. Und sieh dir an, was daraus geworden ist. Das ganze Land eine einzige verwünschte Katastrophe.“

    Lady Eleanor rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, und auch die Countess wirkte beunruhigt.

    „Wir sollten auf politische Diskussionen verzichten, bis die Damen sich in den Salon zurückgezogen haben“, schlug Bromwell vor und wechselte rasch das Thema, ehe sein Vater auf die Idee kam, seine Anregung als Eingeständnis eines Irrtums zu deuten. „Du hast dir ein neues Jagdpferd zugelegt?“

    „Habe ich.“ Der Earl schluckte den Köder. „Pünktlich zur diesjährigen Saison. Erstklassiges Tier.“

    Er fuhr fort, die Qualitäten nicht nur seiner neuesten Erwerbung, sondern auch die sämtlicher anderen Pferde und Hunde in seinem Besitz zu preisen, und obwohl das Gespräch wie gewünscht eine andere Richtung genommen hatte, fragte Bromwell sich unhörbar seufzend, was Lady Eleanor von seiner Familie halten mochte.

    Schließlich war auch das Dessert verzehrt, und die Damen ließen ihn mit seinem Vater allein. Statt eine Fortsetzung der politischen Diskussion durchstehen zu müssen, durfte Bromwell sich einen weiteren Vortrag über seine Pflichten als Engländer, Aristokrat und vor allem Erbe des Earl of Granshire anhören.

    Da er diese Tirade in- und auswendig kannte, ließ Bromwell seine Gedanken zu Lady Eleanor schweifen – was sich indes als Fehler erwies. Seine Vorstellungskraft beschwor umgehend das Bild ihres schlanken, biegsamen Körpers beim hura herauf, jenem Tanz, den die Frauen in Tahiti tanzten und der sich von den gemessenen, vornehmen englischen Gesellschaftstänzen unterschied wie der Tag von der Nacht.

    „Also, Bromwell, was gedenkst du zu tun?“ Die Frage seines Vaters holte ihn unsanft in die Realität zurück.

    „Mich den Damen anschließen“, erwiderte er knapp und erhob sich, um in den Salon zu gehen.

    Bei dem Dinner im Gasthof hatte Nell sich gefühlt wie auf heißen Kohlen, doch das war ein Kinderspiel gewesen, verglichen mit der Spannung, die im Speisesalon des Earl of Granshire herrschte. Ihrer guten Erziehung – die der Earl vermutlich als Geldverschwendung betrachten würde – hatte sie es zu verdanken, dass sie wusste, aus welchem Glas man trank und wie man Fischgräten entfernte, doch ansonsten fühlte sie sich wie ein unfreiwilliger Zuschauer bei einer Gerichtsverhandlung mit Lord Bromwell als Angeklagtem und seinem Vater als Richter und Staatsanwalt in einer Person. Die Countess, trotz ihrer augenscheinlichen Sorge um ihren Sohn, brachte kein Wort zu seiner Verteidigung hervor, sondern saß da wie ein Gespenst und pickte in ihrem Essen wie ein Vögelchen.

    Nein, stimmt nicht, dachte Nell, als sie Lady Granshire nach dem Dinner im Salon gegenübersaß und auf den Tee wartete. Ein Gespenst hätte gepoltert und Lärm gemacht, doch Ihre Ladyschaft aß schweigend, trank schweigend ihren Wein und ignorierte die Unterhaltung um sie her.

    Vermutlich war sie an derartige Gespräche zwischen ihrem Gatten und ihrem Sohn gewöhnt, weil sie häufig vorkamen. Armer Lord Bromwell! Wie anstrengend dieser Besuch für ihn sein musste.

    „Sie frösteln, meine Liebe“, sagte die Countess in mütterlich besorgtem Ton. „Soll ich einen Lakaien bitten, Ihnen einen Schal zu bringen?“

    „Nein danke, ich friere nicht.“ Nell lächelte höflich. Im Gegenteil, sie fand den Raum eher überheizt. Während des Dinners hatten die Diener Holz nachgelegt, wahrscheinlich wegen Lady Granshire.

    Lord Bromwell und sein Vater würden es sicher unerträglich warm finden, und womöglich zog der Viscount, nach seinen Reisen an heißere Temperaturen gewöhnt, sogar seinen Frackrock aus …

    „Ich will nicht hoffen, dass Sie krank werden. Vielleicht sollte Dr. Heathfield Sie untersuchen, wenn er zur wöchentlichen Visite kommt.“

    „Nein, ich bin völlig in Ordnung, wirklich. Und vielen Dank, dass Sie mir dieses und die beiden anderen Kleider geliehen haben.“

    Die Countess schenkte ihr ein Lächeln, das dem ihres Sohnes verblüffend ähnlich war. „Gern geschehen. Ich habe mehr, als ich tragen kann.“ Sie beugte sich vor und griff unerwartet kraftvoll nach Nells Hand. „Messen Sie dem, was mein Gatte sagt, nicht zu viel Gewicht bei, Lady Eleanor. Er ist anmaßend und aufbrausend und stur, aber er kann auch nett und großzügig sein.“

    „Darüber steht mir kein Urteil zu“, protestierte Nell bestürzt über den Eifer ihrer Gastgeberin.

    Lady Granshire ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. „Der Earl hatte bestimmte Erwartungen an seinen Sohn, doch statt sie zu erfüllen, ging Justinian seine eigenen Wege.“

    „Mit großem Erfolg.“

    „Ja“, räumte die Countess ein, „aber …“

    Sie verstummte, als Lord Bromwell in den Salon kam. Er nickte ihnen zu und ging zum Fenster, wo er Aufstellung nahm wie vor dem Dinner, leicht breitbeinig und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Doch diesmal wirkte er nicht wie jemand, der den Mond oder die Sterne betrachtete, sondern so, als erwarte er eine gründliche Schelte.

    Sein Vater betrat den Raum und stellte sich an den Kamin. Den Ellbogen auf das Sims gestützt, die Schultern gerade und den Brustkorb geschwellt, nahm er eine Haltung ein, die ihn imposant und einschüchternd wirken lassen sollte, wie Nell vermutete.

    „Welch bezauberndes Bild!“ Lord Granshire lächelte ihr und der Countess gönnerhaft zu. „Ich darf sagen, ich fühle mich geschmeichelt, zwei der schönsten Frauen Englands in meinem Salon sitzen zu sehen.“

    Die Countess errötete, und Nell schenkte dem großspurigen Earl ein nichtssagendes Lächeln. Wenigstens kritisierte er einmal nicht seinen Sohn.

    „Und natürlich möchte ich diese beiden schönen Frauen auch auf unserem jährlichen Jägerball begrüßen. Sie werden doch so lange bleiben, Lady Eleanor, nicht wahr?“

    Nell vermied es, Lord Bromwell anzusehen. Es durfte ihr nicht wichtig sein, was er von dem Vorschlag hielt, denn sie wagte es nicht, den Ball zu besuchen. Bei einer Zusammenkunft dieser Art konnte sie jederzeit jemandem begegnen, der die richtige Lady Eleanor kannte.

    „Wann findet er statt?“, erkundigte sich Lord Bromwell.

    „Himmel, Justinian, das solltest du aber wirklich wissen. Jedes Jahr am ersten Sonnabend im November.“

    „Ich frage wegen Lady Eleanor“, setzte der Viscount ruhig hinzu.

    In einem Monat. Sie konnte nicht riskieren, einen ganzen Monat zu bleiben.

    „Werden die üblichen Gäste geladen?“, fragte er seine Mutter.

    „Natürlich.“

    „Lady Jemisina auch?“

    Wer immer Lady Jemisina sein mochte, Nell fasste eine Abneigung gegen sie, sobald ihr Name gefallen war.

    Die Augen der Countess begannen zu strahlen, und sie warf ihrem Gatten einen begeisterten Blick zu. „Sie hat mir bereits ihre Zusage geschickt.“

    „Und ihr Vater?“

    Die Frage dämpfte das Leuchten in Lady Granshires Augen, während Nell sich fragte, ob sie Lady Jemisina zu Unrecht hasste. „Ja, Justinian, aber du musst mir versprechen, dass du nicht …“

    „Himmel noch mal!“, donnerte sein Vater, „hörst du nie zu, wenn ich etwas sage? Du sollst unsere Gäste nicht mit Bitten um finanzielle Unterstützung deiner lächerlichen Expedition belästigen!“

    Nell warf einen flüchtigen Blick zu Lord Bromwell, in der sicheren Erwartung, dass er erröten, wütend werden oder sogar den Raum verlassen würde, doch stattdessen hob er lediglich eine Braue und fragte: „Was macht dich so sicher, dass Lady Jemisinas Vater und ich nicht über eine viel persönlichere Angelegenheit zu sprechen haben?“

    Seine Mutter presste die Hände zusammen, als sei ihr Herzenswunsch im Begriff, in Erfüllung zu gehen. „Wirklich?“

    Obwohl ihre Vernunft ihr sagte, dass zwischen ihnen nie etwas sein konnte, fühlte Nell sich auf einmal enttäuscht und bestürzt. Doch dann fuhr Lord Bromwell an seine Mutter gewandt fort: „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Was ich meinem hochverehrten Vater damit sagen wollte, ist, dass er meine Gedanken nicht lesen und daher über meine Absichten nur Vermutungen anstellen kann.“

    Er hielt inne, dann bedachte er Nell mit einem unergründlichen Blick. „Im Übrigen glaube ich, dass unser Gast ziemlich müde ist. Würden Sie sich gern zurückziehen, Lady Eleanor?“

    „Ja, in der Tat, das würde ich gern“, erwiderte Nell erleichtert. Es war das Beste, wenn sie möglichst bald von den anderen fortkam, besonders von Lord Bromwell. Ehe sie noch den Fehler machte, sich in ihn zu verlieben.

    Es war noch früh, als Nell am nächsten Morgen auf die Terrasse hinaustrat und von dort aus in den Garten schlenderte. Den Kaschmirschal, den Lady Granshire ihr gegeben hatte, fest um die Schultern gewickelt, hielt sie sich auf den gepflasterten Wegen, denn auf den Rasenflächen lag noch Tau.

    Hecken, Büsche und Rasenränder waren allesamt präzise und sauber geschnitten, die Blumenbeete in tadellosem Regelmaß bepflanzt, die Rosensträucher fachmännisch gestutzt. Alles in dieser Anlage war klar umrissen und sorgfältig bis ins letzte Detail geplant.

    Doch statt beeindruckt zu sein, wie der Earl es zweifellos beabsichtigte, bewirkten die strenge Geometrie und die Künstlichkeit des Gartens, dass Nell sich nach unberührter Natur, nach Wiesen und Wald sehnte, wo Gras und Blumen und Bäume frei und unbeeinträchtigt wuchsen und gediehen.

    Vielleicht war auch das ein Grund, weshalb Lord Bromwell seine Reisen unternahm – um den vielen Regeln und Einschränkungen auf dem elterlichen Anwesen zu entkommen.

    Am Ende des Gartens gelangte sie an einen Graben, der, dem eingefallenen Zaun in seiner Mitte nach zu urteilen, die Grenze des Anwesens bildete. Auf der anderen Seite war ein Pfad zu erkennen, der zu einem nahe gelegenen Wäldchen führte. Fest entschlossen, zu diesem Stück belassener Natur zu gelangen, holte Nell Luft, nahm Anlauf und sprang.

    Als sie auf der anderen Seite aufkam, konnte sie einen Sturz nur knapp vermeiden und hatte Mühe, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Doch dann strebte sie entschlossen Richtung Wald und wanderte unter den Eichen, Buchen und Erlen entlang, erleichtert und glücklich, der erstickenden Strenge von Granshire Hall entkommen zu sein. Königsfarne säumten den Pfad und bedeckten den Waldboden. An den Baumstämmen wuchsen Flechten, und auf der dichten Laubdecke unter ihren Füßen waren ihre Schritte nicht zu hören. Auf einem Ast entdeckte sie zwei Buchfinken, deren rötliche Brust einen Farbfleck in dem gelb werdenden Laub bildete.

    Der Weg war uneben, und ihre Kleidung eignete sich nicht für einen längeren Spaziergang, doch schon nach einer kurzen Weile hatte sie das Gefühl, sich in einem Zauberwald zu befinden und das Anwesen des Earl of Granshire weit hinter sich gelassen zu haben. Sie wäre nicht überrascht gewesen, hätte sie einen Wunschring gefunden oder einen Zentaur oder ein Einhorn getroffen.

    Oder einen Prinzen, der in schimmernder Rüstung auf einem Schimmel dahergeritten kam und aussah wie Lord Bromwell.

    Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie wieder davonlief, wenn auch nicht so überstürzt wie das letzte Mal. Wahrscheinlich war es ohnehin das Beste, wenn sie Granshire Hall und den Viscount und seine Eltern verließ, aber wo sollte sie hin? Wo war sie sicher vor Lord Sturmpole und dem Gesetz?

    Unwillkommen in der friedlichen Atmosphäre des Waldes, machte sich die Erinnerung an das schreckliche Erlebnis in ihr breit, und sie verspürte die gleiche Angst, die sie ergriffen hatte, als ihr klar geworden war, dass Lord Sturmpole ihr ihren Lohn nicht zahlen würde, wenn sie sich seinen Wünschen nicht fügte. Die Angst, die sie bei dem anschließenden Kampf empfunden hatte, und bei ihrer Flucht …

    Unter einer Weide, deren Zweige in einen murmelnden Bach hinabhingen und einen natürlichen Baldachin bildeten, blieb sie stehen. Das Gras unter ihren Sohlen fühlte sich weich an wie ein Teppich, und sie wünschte sich nichts mehr, als bis in alle Ewigkeiten an diesem Ort bleiben zu können.

    Plötzlich drang ein Ton an ihr Ohr, der eindeutig nicht von einem gurgelnden Wasserlauf oder einem Vogel oder einem anderen Tier herrührte, und sie horchte auf.

    Es war Gesang. Oder besser, Sprechgesang, gefolgt von rhythmischem Klatschen.

    Am Bachufer entlang ging sie in die Richtung, aus der der Gesang kam, bis sie auf eine Lichtung kam, wo der Bach in einen Teich mündete. Und dort, am Ufer, entdeckte sie den Sänger, der auch tanzte, sofern sie seine rhythmischen Schritte und Armbewegungen richtig deutete.

    Es war Lord Bromwell, mit nichts anderem als seinen Hosen und Stiefeln bekleidet, der in einer fremden Sprache sang und seinen Körper auf eine Weise bewegte, wie sie es noch nie gesehen hatte, in einem Tanz, den sie noch nie gesehen und der nichts, aber auch gar nichts mit einem Walzer oder einer Quadrille gemein hatte.

8. KAPITEL

    Die Prozedur ist zeitaufwendig und einigermaßen schmerzhaft, wie ich aus eigener Erfahrung sagen kann. Dass ich die volle Tätowierung, die erwachsenen Männern gestochen wird, ablehnte, rief viel Gelächter unter den Frauen hervor, die dies trotz meines Alters und gewisser anderer gegenteiliger Hinweise zweifellos als ein Eingeständnis von Unreife auffassten.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Vollkommen gebannt von der Biegsamkeit seines Körpers und der Anmut, mit der er sich bewegte, beobachtete Nell, wie Lord Bromwell tanzte. Wie er die Hüften kreisen ließ, sich geschmeidig bog, die Art, wie er federnd in die Knie ging und sich wieder aufrichtete – noch nie hatte sie etwas auch nur annähernd Ähnliches gesehen, und wahrscheinlich würde sie eine solche Darbietung auch nie wieder zu Gesicht bekommen.

    Der Viscount vollführte eine halbe Drehung, sodass er ihr den Rücken zukehrte, und plötzlich blieb ihr Blick an einer dunklen Hautverfärbung knapp oberhalb seines Hosenbundes hängen. Es war ein schwarzes Mal, ein Muttermal oder … eine Tätowierung? Etwa die, von der Thompkins gesprochen hatte?

    Das muss es sein, dachte sie, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Die Tätowierung. Was bedeutete sie? Die Entfernung war zu groß und die Hose bedeckte zu viel davon, als dass sie erkennen konnte, was sie darstellte, und näher herangehen konnte sie nicht, denn eigentlich hätte sie gar nicht hier sein sollen. Sicher wäre es ihm furchtbar peinlich, wenn er sie entdeckte, und ihr nicht minder, wenn er wüsste, dass sie ihn beobachtet hatte.

    Dennoch zögerte sie. Und beschloss nach einem Moment, dass es das Wagnis wert war, seinem Gesang zu lauschen und ihm zuzusehen, wie er tanzte – wie ein Krieger aus alter Zeit, der seine Götter anrief.

    Plötzlich schlug irgendwo in der Nähe ein Hund an.

    Lord Bromwell hielt inne, während Nell sich hastig zurückzog.

    Dann brach ein riesiger schwarzer Hund durch das Unterholz in der Nähe, kam knurrend und zähnefletschend in ihre Richtung, als wolle er sie anfallen.

    Nell blieb wie angewurzelt stehen, zu schockiert, um einen Laut über die Lippen zu bringen. Der Hund blieb ebenfalls stehen und bellte, als gälte es, eine Armee herbeizurufen.

    „Aus, Brutus! Sitz!“

    Unendliche Erleichterung durchflutete Nell, als der Hund tat, wie Lord Bromwell ihm geheißen, und nicht nur augenblicklich aufhörte zu bellen, sondern sich hechelnd auf die Hinterläufe fallen ließ. Einen Moment später trat der Viscount zwischen den Bäumen hervor. Er trug einen blauen Gehrock und darunter ein weißes Hemd, das fast bis zum Nabel offen stand.

    „Es tut mir leid, wenn er Ihnen Angst eingejagt hat“, sagte er und tätschelte dem riesigen sabbernden Tier den Kopf. „Der Wildhüter muss irgendwo hier in der Nähe sein. Brutus hat Sie vermutlich für einen Wilddieb gehalten, aber er schlägt auch sonst immer gleich an. Deshalb ist er ein so guter Wachhund.“

    Nell trat näher an Brutus heran und streichelte ihm den Hals. Das Tier sah sie mit seinen braunen Augen treuherzig an und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

    „Da scheinen Sie einen Freund fürs Leben gewonnen zu haben.“ Lord Bromwell lächelte, und sie bemühte sich, nicht auf den Ausschnitt gebräunter nackter Haut zu starren, die sein auseinanderklaffendes Hemd freigab. „Was führt Sie zu dieser frühen Stunde so weit fort vom Haus?“

    Ehe sie antworten konnte, kam ein älterer Mann in Ledergamaschen und einem schweren dunklen Mantel zwischen den Bäumen hervor. Er trug einen Filzhut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, und sein Gesicht war sonnengegerbt und faltig. Über seiner Schulter hing eine Büchse, und er hatte den größten Mund, den Nell je gesehen hatte.

    Obwohl er zur Begrüßung knapp nickte, kniff er die Augen zusammen, als er ihrer ansichtig wurde.

    „Das ist Billings, unser Wildhüter, Mylady.“ Lord Bromwell drehte sich zu dem Mann um. „Ich fürchte, Brutus hat Lady Eleanor einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“

    „Er macht nur seine Arbeit, Mylady“, verteidigte der Wildhüter den Hund.

    „Sein Gebell ist sehr laut.“

    „Jawohl, wie bei seinem Vater. Und hätte Castor damals nicht so laut angeschlagen, wäre von Seiner Lordschaft wohl heute nichts übrig als sein Skelett.“

    „Hier in der Nähe gibt es ein paar Höhlen, und als ich ungefähr zehn war, beschloss ich, sie zu erkunden.“ Lord Bromwells schiefes Grinsen rief ihr in Erinnerung, dass er nicht so alt war, wie sein Ansehen und seine Leistungen einen glauben machten. „Ich blieb in einer Felsspalte hängen, durch die ich mich hindurchzwängen wollte. Castor fand mich, die Rettungsmannschaft folgte seinem Gebell und konnte mich befreien. Nicht der erhebendste Moment meines Lebens, wie ich gestehen muss.“

    „Ach, ich weiß nicht.“ Der Wildhüter schob seinen Hut zurück, sodass sein schütteres graues Haar sichtbar wurde. „Sie waren kreuzfidel, als wir Sie fanden; es schien, als habe Ihnen die Sache überhaupt nichts ausgemacht.“

    „Weil ich sicher war, dass Sie mich finden würden.“

    Billings schüttelte den Kopf. „Nachdem Sie stundenlang eingeklemmt waren, noch dazu in absoluter Dunkelheit? So etwas kann einen erwachsenen Mann verrückt machen.“

    „Es war nicht die ganze Zeit dunkel.“ Lord Bromwell verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und sprach so entspannt, als befände er sich auf einer Dinnerparty. „Meine Kerze brannte die meiste Zeit, und ich hatte eine Meta menardi zur Gesellschaft.“

    „Was wahrscheinlich irgendeine Spinnenart ist“, mutmaßte Billings.

    „Besser bekannt unter dem Namen Radnetzspinne“, fügte Lord Bromwell hinzu.

    Der Wildhüter schüttelte gespielt verständnislos den Kopf, doch in seinen Augen lag ein Anflug von Stolz und um seinen Mund ein leichtes Lächeln. „Die meisten Buben lieben Hunde und Ponys, Seine Lordschaft bevorzugt Spinnen. Hat er Ihnen gezeigt, wo er seine Sammlung aufbewahrt, Mylady?“, wandte er sich an Nell. „Es ist hier ganz in der Nähe.“

    Nell blickte zu Lord Bromwell, der dabei war, hastig sein Hemd zuzuknöpfen, als sei ihm plötzlich aufgegangen, dass er zu viel nackte Haut sehen ließ. „Ich glaube nicht, dass sie meinen Prüfmustern etwas abgewinnen kann, Billings.“

    „Oh. Dann haben Sie Angst vor Spinnen, Madam?“

    „Nur wenn sie mir zu nahe kommen.“

    „Lord Bromwells sind alle tot“, beruhigte sie der Wildhüter.

    „Außer den harmlosen Exemplaren, die ohnehin in solch einer Umgebung zu leben pflegen“, setzte der Viscount hinzu.

    „Das sagen wir aber niemandem.“ Billings zwinkerte verschwörerisch. „Seit Seine Lordschaft zurück ist, gab es keinen Fall von Wilderei mehr in meinem Revier. Weil sie alle denken, dass er giftige Spinnen im Wald ausgesetzt hat.“

    „Ich würde mir Lord Bromwells Sammlung sehr gerne ansehen“, bekannte Nell ehrlich. Immerhin waren es tote Spinnen.

    „Na, ich kenne sie ja schon.“ Billings schlug sich mit der flachen Hand gegen den Oberschenkel. „Komm, Brutus. Wir machen uns auf den Weg.“

    Bei dem klatschenden Geräusch sprang der Hund auf und trottete zu seinem Herrchen. Der Wildhüter nickte dem Viscount zu und schenkte Nell ein breites Grinsen, ehe er mit dem Hund an seiner Seite zwischen den Bäumen verschwand.

    „Wollen Sie sich meine Sammlung tatsächlich ansehen?“, fragte Lord Bromwell, als Billings fort war. „Ich wäre nicht beleidigt, wenn Sie es sich anders überlegen.“

    Plötzlich erschien ihr das Risiko, mit ihm allein zu sein, gering, verglichen mit der Aussicht, etwas über die Spezies zu erfahren, die ihn so sehr interessierte, dass er dafür Weltreisen auf sich nahm. „Ich möchte sie wirklich sehen.“

    Er war sichtlich erfreut und lächelte sie so warmherzig an, dass es ihr durch und durch ging. Dann drehte er sich um und deutete auf eine nicht weit entfernt liegende Hütte aus braunem Feldstein, die halb verborgen zwischen Sträuchern und Bäumen lag.

    „Billings hat das Gerücht von den giftigen Spinnen selbst in die Welt gesetzt, um die Wilderer abzuschrecken“, sagte er und ging voran. „Es schien ihm wirkungsvoller, als Fallen auszulegen.“

    „Offenbar zu Recht.“

    „Offenbar.“ Lord Bromwell grinste jungenhaft, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

    Als sie bei der Hütte ankamen, schob er den Türriegel zurück und stieß die roh gezimmerte Holztür auf. Dann trat er beiseite und bedeutete ihr, einzutreten. „Willkommen in meiner Vorstellung vom Himmel, Lady Eleanor.“

    Sie ging an ihm vorbei in das dämmrige Innere der Hütte, die etwa sechs Meter in der Breite und zehn Meter in der Länge maß. An einer Wand befanden sich zwei große, quadratische Fenster, deren Läden jedoch halb geschlossen waren. Licht lieferte hauptsächlich das kleine Feuer, das im Kamin brannte. Eine Wand war von Regalbrettern bedeckt, auf denen Glasgefäße aufgereiht standen. Sie enthielten eine klare Flüssigkeit, in der irgendwelche Objekte schwebten. Die Mitte des Raumes nahm ein großer Eichentisch mit zahllosen Kratzern und Schrammen ein, auf dem sich Papierstapel und andere Utensilien häuften; außerdem befanden sich eine Kerze in einem schlichten Halter aus Zinn, eine Argand-Studierlampe und ein Kästchen Stifte, wie Künstler sie benutzten, darauf. Neben der Feuerstelle stand ein Holzschrank mit breiten, flachen Schubladen. Auf dem Regalbrett, das darüber hing, entdeckte Nell ein paar Bücher, und in dem alten Büfett zur anderen Seite des Kamins wurden Küchengerät, Essgeschirr und Besteck aufbewahrt. An der Wand neben ihr stand ein durchgesessenes Sofa, auf dem ein Kissen und eine zerwühlte Decke lagen.

    Lord Bromwell quetschte sich an ihr vorbei und begann die Decke zusammenzufalten. „Entschuldigen Sie die Unordnung. Normalerweise kommt niemand hier herein außer mir. Die Diener würden keinen Fuß über die Schwelle setzen. Manchmal übernachte ich auf dem Sofa, wenn ich eine Abhandlung fertigstellen muss, so wie letzte Nacht.“

    Nachdem die Decke ordentlich zusammengelegt war, eilte er zum Kamin und nahm ein Schwefelholz aus der Schachtel auf dem Sims. Er hielt es ins Feuer und entfachte die Öllampe auf dem Tisch. Als es heller wurde, konnte Nell erkennen, was in der Flüssigkeit in den Glasbehältern schwamm.

    Spinnen. Große, kleine und alle Größen dazwischen. Einige bräunlich, einige farbig, ein oder zwei völlig schwarz.

    Kein Wunder, dass die Diener sich nicht hier hereintrauten. Nell schlang sich die Arme um den Oberkörper. „Ich wusste nicht, dass sie so groß werden können“, murmelte sie und starrte auf ein besonders riesiges Exemplar.

    „Oh doch, und ob“, erwiderte Lord Bromwell lebhaft. „In den Schubladen habe ich übrigens noch mehr von den großen.“ Mit dem Kinn deutete er zu dem Holzschrank. „Es widerstrebt mir, sie töten zu müssen, aber es gibt keine andere Möglichkeit, wenn ich sie untersuchen will.“

    Er hob eines der Glasgefäße aus dem Regal. „Diese hier ist eine Tegenaria parientina, auch als Mauerwinkelspinne bekannt. Die gleiche Spinne, wegen der Sie sich in der Kutsche so erschreckt haben. Angeblich teilte übrigens Kardinal Wolsey Ihre Abneigung gegen sie.“ Konzentriert ließ er den Blick über die Glasgefäße gleiten. „Die meisten Menschen reagieren wie Sie, selbst die Tochter des Mannes, der als einer der Ersten über Spinnen forschte. Patience hieß sie.“ Er warf Nell einen Seitenblick zu. „Vielleicht haben Sie schon einmal von ihr gehört? Ihr Vater war Dr. Thomas Moufet.“

    „Die kleine Miss Muffet? Die Figur aus dem Kinderlied?“, rief Nell erstaunt aus. „Es gab sie wirklich?“

    „Scheint so.“ Lord Bromwell grinste. „Von wem der Reim stammt, weiß ich allerdings nicht.“

    Er ging ein paar Schritte am Regal entlang und deutete auf ein anderes Exemplar. „Bei dieser Schönheit hier handelt es sich um eine italienische Tarantel. Ihr Biss ist giftig, und angeblich kann er nur durch hemmungsloses Tanzen geheilt werden.“

    Sein hemmungsloser Tanz kam ihr in den Sinn, und die Erinnerung war so lebhaft und berauschend, dass sie sie zweifellos nie vergessen würde.

    „Aber Sie teilen diese Auffassung nicht?“, fragte sie, als sie seine amüsierte Miene gewahrte. Was für ein Gesicht er wohl machen würde, wenn er wüsste, dass sie ihm zugesehen hatte, als er sich unbeobachtet glaubte?

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber es ist ein interessanter Hinweis auf regionale Gebräuche. Die Bewohner der Gegenden, in denen die Tarantel heimisch ist, pflegten die bacchantischen Riten, und ich nehme an, der Biss der Spinne war ein Vorwand, die ungezügelten Ausschweifungen und alle Arten …“

    Er räusperte sich und deutete auf das nächste Exemplar. „Diese Spinne habe ich in der Kealakekua-Bucht auf Hawaii gefunden, wo Captain Cook getötet wurde.“

    Je tiefer er in die Materie eindrang, umso mehr trat der ernsthafte Gelehrte in den Hintergrund, und umso begeisterter und unterhaltsamer wurden seine Beschreibungen.

    Einen Mann wie ihn hatte Nell noch nie kennengelernt – einen Mann, der so durchdrungen war von seiner Berufung, mit solchem Eifer bei der Sache, und der so enthusiastisch seine Studien verfolgte. Der so attraktiv war und so liebenswürdig, so bescheiden und gleichzeitig so heldenmütig. So schlank und gleichzeitig so muskulös …

    „Langweile ich Sie? Ich weiß, dass das Thema mich oft etwas mitreißt“, missdeutete Lord Bromwell ihren offenbar ziemlich geistesabwesenden Blick.

    „Keineswegs“, beeilte sie sich, seinen Irrtum richtigzustellen. Was würde er davon halten, dass sie ihn sich gerade vollkommen nackt vorgestellt hatte?

    „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Ich habe welchen da, und im Kessel ist Wasser. Milch und Zucker sind leider aus.“

    „Tee wäre fantastisch“, erwiderte sie erfreut. „Wenn Sie meinen, dass wir so viel Zeit haben?“

    Er trat zum Kamin. „Meine Mutter frühstückt in ihren Räumen, und mein Vater steht selten vor Mittag auf.“

    „Dann gern.“

    Er nickte und hängte den Kessel an den Haken über der Feuerstelle. Dann legte er Holz nach und brachte Tassen, Löffel und eine Blechbüchse zum Tisch. „Ich weiß sehr wohl, dass Spinnen nicht so attraktiv sind wie Schmetterlinge oder Blumen. Dennoch sind sie es wert, erforscht zu werden. Allein ihre Netze, die verblüffend widerstandsfähig sind im Vergleich zu ihrem Gewicht und ihrer Größe. Was könnten wir daraus anfertigen, wenn wir wüssten, wie sich Spinnenseide zusammensetzt! Unglücklicherweise gibt es nur wenige, die meine Auffassung teilen. Die meisten, und zu denen gehört auch mein Vater, halten meine Untersuchungen für pure Zeitverschwendung.“

    „Was Ihren Einsatz umso bewundernswerter macht.“

    „Finden Sie wirklich?“, fragte er eifrig und drehte sich so schnell zu ihr um, dass ihm die widerspenstige Haarlocke in die Stirn fiel.

    „Unbedingt.“ Sie trat an den Tisch und begann in einem Stapel Zeichnungen zu blättern. Ihre erstklassige Qualität bewies, dass Lord Bromwell ein Mann mit vielen Talenten war.

    „Mein Vater hat mich nie verstanden“, sagte er seufzend. „Ich war schon als Kind eine große Enttäuschung für ihn – nicht besonders kräftig, und statt zu reiten und zu jagen, las ich lieber.“ Ein kaum wahrnehmbares Lächeln erschien auf seinen Zügen, und nach einer Weile fuhr er fort: „Mein Interesse an Spinnen entstand, als ich von einer Scharlacherkrankung genas. In der Ecke gegenüber meinem Bett hatte eine Mauerwinkelspinne ihr Netz gesponnen, und wenn ich nichts mehr zu lesen hatte, pflegte ich sie zu beobachten. Die Zimmermädchen zerstörten das Netz ein ums andere Mal, und ein ums andere Mal kam die Spinne zurück und spann es neu. Ich war fasziniert, sowohl von ihrem Netz als auch von ihrer Beharrlichkeit.“

    Nell versuchte sich ihn als kleinen Jungen vorzustellen, mit einer Spinne als einziger Gesellschaft. Aber hatte der Kutscher nicht gesagt …? „Thompkins behauptet, Sie wären ein ausgezeichneter Reiter.“

    „Jahrelange Übung“, erwiderte Lord Bromwell achselzuckend. „Und die Unterweisung meiner Freunde, die alle besser reiten können als ich.“

    „Jedenfalls scheinen Sie die Neigung zur Kränklichkeit überwunden zu haben“, bemerkte sie und bewunderte die besonders gelungene Zeichnung einer Pflanze, die sie noch nie gesehen hatte.

    „Nicht ganz.“ Er trat näher, als sie eine weitere Skizze in die Hand nahm, die Darstellung einer Spinne mit pelzigen Beinen. „Während meiner letzten Reise erkrankte ich schwer, und ausgerechnet an Masern. Gottlob blieb mir mein Augenlicht erhalten.“

    „Andernfalls hätte die Welt einen begabten Künstler und Naturforscher verloren.“

    „Ich bin in der Lage, nach der Natur zu zeichnen, aber ein Künstler …?“ Er schüttelte den Kopf.

    Sich seiner Nähe mit einem Mal überdeutlich bewusst, versuchte Nell ihre Aufmerksamkeit auf die Darstellungen der Insekten und Käfer zu richten. „Sie sind sehr wirklichkeitsgetreu.“

    Sie war bei den letzten Blättern angelangt, als ihr Blick auf eine Kohlezeichnung fiel, die etwas ganz anderes abbildete – sie selbst, wie sie gedankenversunken aus dem Kutschenfenster blickte.

    Es war eigentümlich, das eigene Antlitz mit so wenigen Strichen so genau wiedergegeben zu sehen. „Und ich glaubte, Sie würden die meiste Zeit schlafen“, murmelte sie kopfschüttelnd. „Wenn ich das nächste Mal mit einem Gentleman in der Kutsche sitze, der aussieht, als schliefe er, werde ich ihm wohl einen Tritt verpassen, um sicherzugehen.“

    Um Lord Bromwells Mundwinkel zuckte ein reumütiges Lächeln. „Hätte ich voraussehen können, wie sehr ich Ihre Gesellschaft genieße, wäre ich wach geblieben.“ Der Kessel begann zu pfeifen, und der Viscount ging zum Kamin, um den Tee aufzugießen.

    In dem Versuch, ihren trommelnden Herzschlag zu beruhigen, stieß Nell langsam den Atem aus. „Ich kann verstehen, dass Sie Ihre Zeit lieber hier verbringen, aber ist es nicht manchmal ein bisschen einsam, nur mit den Spinnen?“

    „Billings und Brutus leisten mir oft Gesellschaft. Billings bringt ein Kaninchen mit, dann gibt es Eintopf, und wir machen uns einen zünftigen Abend.“ Lord Bromwell goss das kochende Wasser in die Kanne mit den Teeblättern. „Ich hatte Heimweh nach Granshire, als ich auf See war, mehr als ich je gedacht hätte. Sogar nach meinem Vater, aber dann gab es da einen Stammeshäuptling auf Tahiti, der mich sehr an ihn erinnerte. Obuamarea hieß er, und er hätte es gern gesehen, wenn ich eine seiner Töchter heirate. Das musste ich natürlich ablehnen.“

    „War sie hübsch?“

    „Sehr, wenn man sich an die Tätowierungen gewöhnt hatte.“

    Die Tätowierung auf seinem Rücken fiel ihr ein, und wieder fragte sie sich, was sie darstellte.

    Er reichte ihr eine dampfende Tasse. „Wahrscheinlich war es nicht besonders klug, mich selbst tätowieren zu lassen, aber ich wollte unbedingt wissen, wie die Prozedur abläuft. Ich wünschte nur, ich hätte das Erlebnis nicht in meinem Buch geschildert.“

    Sie umfasste die heiße Tasse mit beiden Händen. „Ist es wahr, dass die Gentlemen bei White’s darauf gewettet haben?“

    „Leider stimmt das, ja. Mein Freund Brix, der Ehrenwerte Brixton Smythe-Medway, kam auf die Idee. Es ist eine Art Retourkutsche für eine Wette, die ein paar Freunde und ich vor einiger Zeit auf etwas abgeschlossen hatten, das ihn betraf, und die ihm einigen Ärger verursachte.“ Der Viscount lächelte schief. „Aber wie ich Brix kenne, hätte er die Wette bei White’s so oder so platziert, nur um Unheil zu stiften.“

    „Hört sich nicht nach jemand an, den ich als guten Freund bezeichnen würde.“

    „Oh doch, er ist wirklich ein feiner Kerl.“ Eine angeschlagene Tasse in der Hand, lehnte Lord Bromwell sich gegen das Büfett. „Er hat bloß einen etwas gewöhnungsbedürftigen Sinn für Humor. Wir sind seit unserer Schulzeit befreundet, und er war der erste Mitschüler, der Kontakt zu mir suchte. Durch ihn lernte ich Edmond, Charlie und Drury kennen, die seitdem ebenfalls meine Freunde sind, obwohl auch sie sich schwertun, mein Interesse an Spinnen zu verstehen.“

    Er hob die Schultern. „Aber ich hätte kein Anwalt werden können wie Drury. Oder Gedichte und Romane schreiben wie Edmond. Brix unterstützt seinen Vater bei der Erneuerung des Familienanwesens, und Charlie ist bei der Marine. Mit ihm habe ich noch am meisten gemeinsam.“ Wieder lächelte er schief. „Aber da rede ich die ganze Zeit nur von mir! Was sind Ihre Interessen, Lady Eleanor?“

    „Ich … ich habe keine“, gestand sie und fühlte sich entsetzlich dumm und langweilig.

    „Sicher gibt es irgendetwas, das Ihnen Spaß macht.“ Er lächelte beruhigend. „Keine Angst, ich bin unvoreingenommen.“

    Daran hegte sie keinen Zweifel. Selbst wenn sie etwas Skandalöses eingestehen würde, den Traum von einer Bühnenkarriere zum Beispiel.

    Aber ihre Wünsche gingen in eine ganz andere Richtung. „Ich möchte gerne Kinder haben.“

    „Ich auch“, sagte er und stellte seine leere Teetasse ab. „Eines Tages, wenn ich nicht mehr auf Forschungsreisen gehe, werden mir hoffentlich welche beschert werden. Bis dahin kann ich keiner Frau zumuten, mich zu heiraten – in dem Wissen, dass sie ängstlich auf meine Wiederkehr wartet, beständig in der Sorge, dass ich vielleicht nicht mehr am Leben bin.“

    So wie seine Mutter. So wie sie selbst warten würde, auf irgendeine Nachricht von ihm. „Sie könnten sie doch mitnehmen.“

    „Die Zustände auf einem Schiff und die Entbehrungen einer solchen Reise würde ich keiner Frau zumuten wollen.“

    „Und wenn die Frau bereit wäre, auf Sie zu warten?“

    „Ich würde es ihr ausreden“, erwiderte er mit Nachdruck.

    „Wen immer Sie erwählen, wann immer Sie es tun – die junge Dame kann sich sehr glücklich schätzen.“ Nell trank ihren Tee aus.

    „Das wage ich zu bezweifeln.“ Er nahm ihr die Tasse ab und stellte sie zu der anderen auf das Büfett. „Ich bin ein Aristokrat mit einer Schwäche für Spinnen und habe zufällig ein Buch geschrieben, das im Moment in aller Munde ist. Nächstes Jahr oder nächsten Monat wird jemand anderer der Liebling der feinen Gesellschaft sein und ich der verschrobene Viscount Bromwell, der ich immer schon war.“

    „Sie sind mehr als das!“, protestierte Nell entschieden. Er schien tatsächlich zu glauben, was er sagte – und das war ohne Zweifel ein Ergebnis der ignoranten Kritik seiner Umgebung, vor allem seines Vaters. „Sie sind ein freundlicher, großzügiger, mutiger Mann, dessen Gattin zu sein jede Frau stolz machen würde.“

    Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie genauso eingehend wie eine seiner Spinnen. „Würden Sie Ja sagen, wenn ich um Ihre Hand anhielte?“

    Es war nicht wirklich ein Antrag, und selbst wenn – sie konnte ihn ohnehin nicht heiraten. Er verdiente eine begüterte junge Dame von Stand, die seine wissenschaftlichen Bemühungen unterstützte, ebenso wie er die Achtung und Anerkennung seiner Familie und seiner Kollegen verdiente. Das war so sicher wie die Tatsache, dass sie atmete und er Spinnen erforschte, auch wenn sie es gern anders gehabt hätte.

    Trotzdem gab sie ihm eine ehrliche Antwort. „Jede Frau würde Ja sagen.“

    „Jede?“

    „Jede.“

    Sie musste das Gespräch beenden, ehe sie noch etwas äußerte oder tat, das sie bereuen würde. „Wir sollten uns auf den Weg machen, Mylord.“

    Er nickte und ließ sie nicht aus den Augen.

    Sie stand da, wagte kaum zu atmen.

    Dann machte er einen Schritt auf sie zu.

    Sie näherte sich ihm.

    Weil sie es nicht mehr aushielt. Obwohl es töricht und falsch war und ihr noch mehr Probleme bescheren würde, konnte sie nicht anders. Sie musste ihrem Verlangen nachgeben.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

9. KAPITEL

    Jede Kultur und jede Gattung hat ihre einzigartigen Paarungsrituale, die doch alle nur dem einen Zweck dienen: der Fortpflanzung. Zusammen mit dem Bedürfnis nach Nahrung und Wasser, Geborgenheit und Wärme gehört sie zu den stärksten Trieben, die die Natur kennt.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Einen schrecklichen Moment lang hatte Nell Angst, dass sie einen fatalen Fehler beging, doch dann schlang Lord Bromwell die Arme um sie und erwiderte den Kuss mit glühender Leidenschaft. Er zog sie an sich, verlangte mit seiner Zunge fordernd Einlass in ihren Mund, und Nell fand, es sei die natürlichste Sache der Welt, dass ihre Lippen sich ihm öffneten.

    Doch selbst diese enge Verbindung war ihr nicht genug. Sie wollte mehr Nähe, wollte seine Haut unter ihren Fingern spüren, wollte, dass er sie berührte.

    Sie lehnte sich an ihn, zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund und glitt mit der Hand unter den Stoff. Sanft und vorsichtig begann sie seinen erhitzten Körper zu erkunden, wanderte mit ihren Fingerspitzen an seinem Brustkorb hinauf und legte die Hand auf seine feste Brustwarze. Bei der Berührung wurden ihr die Knie weich, und als er sie plötzlich mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Arme hob, schnappte sie nach Luft.

    Er trug sie zu dem zerschlissenen Sofa und bettete sie behutsam darauf. Dann trat er zurück und betrachtete sie, und in diesem Moment war er nicht der beherrschte englische Gentleman, dessen Verhalten von den Regeln der Etikette diktiert wurde, sondern ein Held; ein Krieger, der Prüfungen bestanden hatte, von denen sie sich kaum eine Vorstellung machen konnte.

    Und gleichzeitig war er ein Mann aus Fleisch und Blut, in dessen Augen brennendes Verlangen stand.

    Seine Brust hob und senkte sich unter seinen raschen Atemzügen, als er seinen Gehrock abstreifte und ihn von sich schleuderte. Dann kam er zu ihr auf das Sofa, bedeckte ihren Körper mit seinem.

    Beglückt hielt sie den Atem an, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie senkte, genoss es, seine Größe und Stärke zu spüren, während sie gleichzeitig sein Hemd aufknöpfte. Er küsste ihre Wangen, ihr Kinn und ihre Kehle, wanderte immer tiefer mit seinen Lippen, bis er die zarte Rundung ihrer Brüste erreicht hatte.

    Von da an spielte es keine Rolle mehr, dass er von Adel war und glaubte, sie wäre es auch. Dass er für sie so unerreichbar war wie der Mond oder die Sterne. Dass er so viel erlebt und erreicht hatte und sie so wenig – und wenig Rühmliches obendrein.

    Als sie alle Knöpfe geöffnet hatte, schob sie ihn ein Stück von sich. Er reagierte mit einem Lachen. Ungeduldig streifte sie ihm das Hemd über die Schultern, um seinen Oberkörper endlich ganz zu entblößen. Bromwell war sehnig und muskulös wie ein junger Landarbeiter und sah so gar nicht aus wie die stiernackigen Preisboxer, die halb nackt auf Kirmesplätzen aufzutreten pflegten.

    Sie wurde aus ihrer Betrachtung gerissen, als er sich rittlings auf ihre Schenkel setzte, ihr seine Arme unter den Rücken schob, um sie in eine sitzende Position zu heben, doch sie genoss es, wie sich ihre Brüste an seinen muskulösen Brustkorb pressten, als er begann, die Häkchen am Rückenteil ihres Kleides zu öffnen.

    Der Anstand hätte geboten, dass sie voller Entrüstung von ihm verlangte, aufzuhören. Ihr Herz und ihre Sinne geboten ihr etwas anderes, und dem gehorchte sie, küsste ihn auf die Schulter, während sie gleichzeitig ihre Hände zu seinem Hosenbund wandern ließ.

    Schließlich hatte er alle Häkchen geöffnet, und sie spürte, wie seine Finger unter ihr Mieder glitten und es lockerten. „Lass mich das machen“, murmelte sie, wie von selbst in das vertrauliche Du verfallend. Sie ließ sich zurücksinken und zog das Kleid an den Ärmeln herunter. Das Mieder folgte, sodass einzig ihr dünnes Hemd noch ihre Brüste bedeckte.

    Seine Augen waren dunkel vor Verlangen „Du bist so schön“, murmelte er andächtig.

    „Du auch“, flüsterte sie und streckte die Hand nach ihm aus.

    „Ich sollte aufhören, ehe …“

    Sie setzte sich auf und verschloss ihm den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Den er umgehend erwiderte, stürmisch und voller Ungeduld, so als habe sein Begehren endgültig die Oberhand gewonnen. Oder als habe er ihm endlich die Zügel schießen lassen.

    Sie fühlte, wie seine Hände über ihre Haut glitten, sie streichelten, liebkosten, erregten. Als sie ihre Finger um den obersten Knopf seiner Hose schloss, umfing er ihr Handgelenk. „Noch nicht.“ Er küsste ihre Ohrmuschel. „Noch nicht.“

    Dann saugte er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und ließ seine Zunge darüberschnellen. Sie schnappte nach Luft. Wo hatte er … etwa in der Südsee …?

    Im nächsten Moment war es ihr egal, wo er das, was er tat, gelernt hatte. Mit seinen Lippen umschloss er eine Brustspitze, umspielte sie mit der Zunge und verschaffte ihr ein nie gekanntes Entzücken. Verlangen durchflutete sie, breitete sich in ihr aus wie eine warme Woge, und gleichzeitig baute sich eine köstliche Spannung in ihr auf, die sich mehr und mehr anfühlte wie eine straffe Saite kurz vor dem Zerreißen.

    Sie winkelte die Beine an und hob ihre Hüften, um ihm näher zu sein, und fühlte durch ihre Röcke hindurch seine harte Erregung. Ihr war bewusst, was unweigerlich geschehen würde, doch es machte ihr keine Angst. Im Gegenteil, sie konnte es kaum erwarten.

    Abermals tastete sie nach seinen Hosenknöpfen, öffnete sie, und dieses Mal ließ er sie gewähren. Sein Atem ging schnell und flach, und dann fühlte sie, wie er ihre Röcke hochschob und nach dem Durchziehbändchen ihrer Pantalettes suchte. Im nächsten Moment hatte er es gefunden, zog es auf und ließ seine Hand unter den Stoff gleiten.

    Sie sog scharf den Atem ein, als er sie zwischen ihren Schenkeln berührte, und als er sie mit geschickten Bewegungen seiner Finger zu streicheln begann, keuchte sie auf.

    Sie hatte nicht gewusst, dass … dass sie …

    Ungeduldig zog sie ihm die Hose über die Hüften, befreite seine harte Männlichkeit und ließ kühn die Hand über die ganze glatte Länge gleiten.

    „Ich will dich“, flüsterte sie. „Ich will dich in mir spüren.“

    „Ich will dich auch“, keuchte er und tauchte einen Finger in ihre feuchte Hitze.

    Das hatte sie nicht gemeint … aber es fühlte sich so gut an …

    Unwillkürlich umschloss sie ihn mit ihren Fingern und bewegte die Hand auf und ab. Das raue Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang, ermutigte, erregte sie.

    Nun ließ er einen weiteren Finger in sie gleiten, und die köstliche Spannung wurde beinahe unerträglich. Keuchend rang sie nach Luft.

    „Bitte …!“ Sie wölbte sich ihm entgegen, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn brauchte. Wie sehr sie ihn begehrte.

    Wieder bewegte er rhythmisch seine Finger, und plötzlich barst die Spannung in ihr. Mit einem heiseren Aufschrei bäumte sie sich auf, klammerte sich an seine Schultern und stemmte die Fersen in die Polster, als die Ekstase über sie hinwegbrandete.

    Dann sank sie zurück auf die Polster, lauschte seinem abgehackt gehenden Atem. Sie hatte Erfüllung gefunden, er nicht. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Wölbte sich ihm erneut entgegen, um ihm das einzig Wertvolle anzubieten, das sie besaß – ihren Körper.

    „Nein!“ Abrupt wich er zurück und brachte seine Hose in Ordnung. „So gern ich möchte, ich muss mich beherrschen. Denn egal, was ich fühle – vor dem Antritt meiner Expedition werde ich nicht heiraten und auch nicht um ein Heiratsversprechen bitten. Und dass ein Kind entsteht, darf ich ebenfalls nicht riskieren.“

    Nell fühlte sich, als habe man einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgekippt, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er hatte völlig recht mit dem, was er sagte.

    Als er aufstand und seinen Gehrock aufhob, zog sie das Mieder hoch und richtete ihr Kleid. „Ich verstehe, Mylord.“ Es konnte niemals eine gemeinsame Zukunft für sie geben, und die förmliche Anrede war eine geeignete Erinnerung daran.

    „Es … es tut mir leid.“ Er durchquerte den Raum und ging zu den Regalen. Dort drehte er sich zu ihr um. „Ich habe mich nicht wie ein Gentleman benommen.“

    „Und ich mich nicht wie eine Dame“, erwiderte sie ruhig und griff hinter ihren Rücken, um die Häkchen zu schließen.

    „Ich hatte vor, heute nach London zu fahren, und ich denke, es ist das Beste, wenn ich dort bleibe und erst zum Ball wieder herkomme. Meine Selbstbeherrschung ist nicht so stark, wie ich glaubte.“

    Das war ihre auch nicht, und sicher tat er gut daran, in London zu bleiben, auch wenn ihr bei dem Gedanken an den Abschied das Herz schwer wurde. Aber wie viel schwerer wäre es ihr erst, wenn sie ihrem Verlangen nachgegeben hätten?

    Vielleicht war es Zeit, dass sie Granshire verließ.

    „Sie sollten hier bleiben, bis Ihr Patenonkel Sie abholen lässt“, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen.

    Er siezte sie wieder, also würde sie es auch tun. Und natürlich ging er davon aus, dass Lord Ruttles ihr seine Kutsche schickte, sobald er zurück war. Als Reaktion auf den Brief, den sie nie geschrieben hatte und nie schreiben würde, obwohl sie sich genau den gegenteiligen Anschein geben musste. „Ich möchte Ihren Eltern nicht zur Last fallen.“

    „Davon kann gar keine Rede sein“, widersprach er entschieden. „Sie würden ihnen vielmehr einen Gefallen tun. Meinen Vater macht es glücklich, die Tochter eines Dukes zu Gast zu haben, und meine Mutter wird sich besser fühlen, wenn sie Sie zur Gesellschaft hat.“

    So wie er das Angebot formulierte und weil sie kaum noch Geld hatte und auf Granshire Hall außerdem sicher war vor Lord Sturmpole, konnte sie gar nicht anders, als es zu akzeptieren. „Dann ich nehme ich Ihr Anerbieten dankend an, Mylord.“

    „Keine Ursache“, erwiderte er beinahe schroff.

    „Aber ich brauche noch einmal Ihre Hilfe, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Sie bemühte sich, gleichmütig und gefasst zu klingen.

    Er hob fragend die Brauen.

    Sie kehrte ihm den Rücken zu. „Ich bekomme die Häkchen nicht zu.“

    „Ah.“

    Er trat hinter sie, und sie konnte seine ruhigen Atemzüge hören, als er die Häkchen eins nach dem anderen schloss. Der Gedanke an seine schlanken, geschickten Finger, mit denen er das Kleid eben erst geöffnet und sie gestreichelt und liebkost und erregt hatte, war schmerzhaft. Sie verbot ihn sich ebenso wie den Gedanken daran, wie das Liebesspiel geendet hatte, und schon gar die Vorstellung, wie es mit ihm sein würde, wenn die Verbindung zwischen ihnen nicht falsch und töricht wäre.

    Denn falsch und töricht war sie, und nichts und niemand konnte daran etwas ändern.

    „Am besten gehen Sie jetzt zum Haus zurück“, sagte er, als er fertig war. „Ich komme etwas später nach.“

    Kurz darauf stand Bromwell vor der Hütte und blickte Lady Eleanor nach, wie sie den Pfad entlangeilte. Als sie außer Sicht war, ging er hinein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich seufzend dagegen.

    Sein ganzes Leben hatte er Erkenntnis gesucht, hatte danach gelechzt wie andere Männer nach Wein oder Glücksspiel, ohne sich darum zu kümmern, wie schwierig und entbehrungsreich der Weg dahin war. Und nun drohte etwas Unvorhergesehenes ihn aus der Bahn zu werfen, die ihm bestimmt war, seit er als Sechsjähriger die Spinne in seinem Krankenzimmer beobachtet hatte.

    „Schön, Sie so bald schon wieder bei uns zu haben, Mylord.“

    Mrs Jenkins lächelte breit, als der Viscount die Schankstube des Crown and Lion betrat.

    Die einzigen Gäste außer ihm waren um diese Stunde zwei Bauern, die an einem Tisch in der Nähe des Küchendurchgangs ihr Bier tranken, und ein einzelner Reisender, der es sich auf der Bank am Kamin bequem gemacht hatte.

    „Ich muss für ein paar Tage nach London“, erwiderte Bromwell freundlich. „Wie geht es Thompkins? Gut, hoffe ich.“

    „Das denke ich doch, wo er sich schon einen Tag nach dem Unfall auf den Weg nach London gemacht hat. Wollte unbedingt in sein eigenes Bett.“ Mrs Jenkins zuckte mit den Schultern. „Der Doktor hatte nichts dagegen.“

    „Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen.“ Was Bromwell ohnehin nicht tat, denn der Kutscher hatte keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen. „Er hat aber nicht selbst kutschiert, oder doch?“

    „Gott bewahre, Mylord! Schön brav in die Chaise gestiegen ist er.“

    Die Vorstellung von Thompkins, der eingequetscht zwischen anderen Passagieren statt auf seinem Kutschbock saß und vermutlich die ganze Strecke lang die Fahrweise seines Kollegen kritisierte, brachte Bromwell zum Grinsen. Er rieb sich die kalten Hände. „Nun, da ich nun beruhigt sein kann über Thompkins’ Gesundheitszustand, hätte ich gern ein Stück von Ihrem wunderbaren Kuchen, Mrs Jenkins.“

    „Aber gern, Mylord.“ Die Wirtsfrau lächelte geschmeichelt. „Moll, ein Stück Apfelkuchen für Seine Lordschaft und Tee dazu“, rief sie in Richtung Küche. „Rasch, Mädchen, tummel dich!“

    Bromwell setzte sich an einen Fenstertisch, von dem aus er auf den Hof hinausblicken konnte.

    So ruhig es in der Schankstube war, so geschäftig ging es draußen zu. Knechte, Stallburschen und Hausdiener liefen emsig hin und her und trafen Vorbereitungen für die Ankunft der nächsten Postkutsche. Bromwell nahm seine Taschenuhr heraus und stellte fest, dass sie jeden Augenblick eintreffen musste. Jedenfalls laut Plan; ob sie es indes wirklich tat, blieb wie jedes Mal abzuwarten. Was im Übrigen der Grund dafür war, dass er die Expresskutsche bevorzugte, sofern er nicht ritt.

    Eine gehetzt wirkende Dienerin mit schief sitzender Haube kam in die Schankstube geeilt, ein Tablett mit Kuchen, Teekanne, Teller und Tasse in den Händen. Mrs Jenkins nahm es ihr ab und trug es zum Tisch des Viscounts, als säße dort der König höchstpersönlich.

    „Ihr Kuchen, Mylord. Frisch aus dem Ofen.“ Sie stellte das Tablett vor Bromwell ab. „Und Sie sind ganz allein unterwegs heute?“

    „Ja“, antwortete er, abgelenkt durch den unwiderstehlichen Duft des noch warmen Kuchens. Nach dem Schiffbruch hätte er seine Seele verkauft für ein Stück davon.

    „Und die junge Dame? Gesund und munter? Keine Beschwerden nach dem Unfall?“

    Der Ton, in dem Mrs Jenkins die Fragen stellte, und der neugierige Ausdruck in ihren Augen legten eine Schlussfolgerung nahe, auf die Bromwell früher hätte kommen sollen, aus unerfindlichen Gründen aber nicht gekommen war.

    „Jedenfalls ging es ihr gut, als ich sie das letzte Mal gesehen habe“, erwiderte er und versuchte es so klingen zu lassen, als läge das letzte Mal Tage zurück. Dann widmete er sich seinem Kuchen.

    Als er aufgegessen hatte, stand er auf und hob grüßend die Hand. „Auf Wiedersehen, Mrs Jenkins. Meine besten Empfehlungen an Mr Jenkins und bis bald.“

    „Auf Wiedersehen, Mylord.“ Die Wirtsfrau nahm das Tablett vom Tisch und sah ihm stirnrunzelnd hinterher.

    „Wer war denn der feine junge Gentleman?“ Der Reisende, der auf der Kaminbank saß, deutete mit dem Kinn zu der Tür, durch die der Viscount den Raum verlassen hatte.

    „Lord Bromwell, der berühmte Naturforscher“, antwortete Mrs Jenkins stolz.

    „Der, der den Kannibalen in die Hände fiel?“

    „Genau der.“ Die Wirtsfrau nickte. „Er schaut immer mal bei uns rein, wenn er zwischen der Hauptstadt und dem Familienanwesen hin und her reist.“

    „Aber nicht immer allein, richtig?“ Der Fremde grinste wissend.

    „Der Viscount ist ein Gentleman.“ Mrs Jenkins plusterte sich auf wie eine angriffslustige Glucke. „Die junge Dame, von der ich sprach, saß mit ihm in derselben Kutsche, und das ist alles.“

    „Sie meinen die Expresskutsche, die umstürzte? In dem Gasthof, in dem ich gestern abgestiegen bin, war von nichts anderem die Rede. Aber glücklicherweise scheint ja niemand ernstlich verletzt zu sein. War die junge Frau eine Bekannte des Viscounts?“

    Eine senkrechte Falte erschien auf Mrs Jenkins’ Stirn. „Sie ist eine nette, zurückhaltende junge Dame, sonst gar nichts.“ Das Kinn gereckt, verschwand die Wirtsfrau Richtung Küche.

    „Nichts für ungut“, murmelte der Fremde spöttisch und stand auf. Er trat ans Fenster und blickte dem berühmten Lord Bromwell nach.

10. KAPITEL

    Was könnte ich ihm raten? Dass er sie aufgeben und gehen lassen soll? Dass er versuchen soll, ihr Herz zu erobern, wenn er sie liebt? Auch wenn das bedeutet, dass er auf seine Expedition verzichten muss?

    Was, wenn er auf mich hört und seine Entscheidung sich am Ende als falsch herausstellt? Da ich es selbst fast geschafft hätte, mein Glück zu verspielen, möchte ich nicht verantwortlich sein, wenn er seines verwirkt.

    – aus dem Tagebuch von Sir Douglas Drury

    Drury!“

    Sir Douglas Drury – im schwarzen Talar und mit weißer Perücke wie stets, wenn er als Verteidiger am Strafgerichtshof des Königreichs tätig war – blieb verdutzt auf dem Gehsteig stehen und wandte den Kopf in die Richtung, aus der jemand seinen Namen gerufen hatte. Als er Bromwell entdeckte, der ihm aus einer Mietdroschke zuwinkte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er überquerte, die verkrüppelten Hände auf dem Rücken verschränkt, eilig die belebte Straße.

    „Ich muss doch sehr bitten! Mich auf solch dreiste Art anzupöbeln“, sagte er mit gespielter Strenge, als Bromwell den Schlag aufstieß, damit er einsteigen konnte. „Ich bin schließlich kein Hausierer.“

    „Ich bitte demütigst um Verzeihung“, erwiderte Bromwell mit einer Zerknirschung, die nicht weniger unecht war. „Aber mit bloßem Winken hätte ich deine Aufmerksamkeit nicht erregen können, fürchte ich. Du warst mit den Gedanken bei einem Fall, nicht wahr?“

    „Ehrlich gesagt, nein“, stellte Drury richtig. „Juliette fühlt sich ein wenig unpässlich in letzter Zeit.“

    „Es ist doch nichts Ernstes?“ Für den Augenblick trat sein eigenes Problem hinter der Sorge um die Frau seines Freundes zurück.

    „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte Drury in einem Ton, der Bromwell beruhigte. „Was führt dich in die Stadt, Buggy? Geschäfte, Vergnügen oder die Spinnen?“

    „Die Spinnen hauptsächlich. Ich soll einen Vortrag bei der Linné-Gesellschaft halten. Über die Brasilianische Wanderspinne.“ Bromwell zögerte. „Und dann gibt es da ein rechtliches Problem, wegen dem ich dich gern um Rat fragen würde.“

    Drury musterte seinen Freund verwundert. „Sag mir nicht, du hast ein Verbrechen begangen.“

    „Es geht nicht um einen Strafrechtsfall.“

    „Dem Himmel sei Dank. Aber wenn es sich um etwas Zivilrechtliches handelt, solltest du einen Anwalt aufsuchen, der darauf spezialisiert ist. Jamie St. Claire zum Beispiel. Er würde dir sicher gern helfen.“ Drury lehnte sich in die Polster zurück und klopfte gegen das Dach, um dem Kutscher zu signalisieren, dass er losfahren konnte.

    „Wenn du meinst“, sagte Bromwell zweifelnd. „Aber mir ist wichtig, dass die Angelegenheit so vertraulich wie möglich behandelt wird.“

    Überraschung flammte in Drurys Augen auf, die er jedoch rasch und wirkungsvoll verbarg. „Wenn du mich einweihst, kann ich Jamie die Fakten vorlegen, ohne deinen oder irgendeinen anderen Namen zu nennen.“

    „Das wäre mir am liebsten.“ Bromwell nickte zustimmend. Lady Eleanor sicher auch, dachte er und überlegte einen Moment, wie er anfangen sollte.

    „In der Kutsche nach Bath saß eine Frau“, begann er schließlich. „Und dann brach die Achse, und die Chaise stürzte um – nein, niemand wurde ernstlich verletzt“, beeilte er sich hinzuzusetzen, als er die besorgte Miene seines Freundes gewahrte.

    „Gott sei Dank“, murmelte Drury erleichtert. „Fahr fort.“

    „Wir wurden buchstäblich aufeinandergeschleudert, und …“

    Aller Wahrscheinlichkeit nach war es nicht der rechte Moment, den Kuss zu erwähnen. Wenn es diesen Moment überhaupt je gab.

    „Später fand ich heraus, dass sie in Schwierigkeiten steckt, also lud ich sie nach Granshire Hall ein. Dort ist sie jetzt und erduldet meine Eltern. Bei der Rechtsauskunft, die ich brauche, geht es um ihre Situation.“

    „Aha.“ Drury legte die Spitzen seiner deformierten Finger zusammen, die er inzwischen wieder viel besser bewegen konnte als zu dem Zeitpunkt, da er aus Frankreich zurückgekehrt war. „Handelt es sich bei dieser Frau um ein altes Mütterchen oder eine Matrone in mittleren Jahren?“

    „Weder noch. Um eine junge Dame.“

    „Hübsch?“

    „Sehr.“

    Drury hob eine Braue. „Hat sie etwas für Spinnen übrig?“

    „Bedauerlicherweise nein. Aber wenigstens ist sie nicht fortgerannt, als sie meine Sammlung gesehen hat.“

    Drurys andere Braue hob sich. „Du hast sie in dein Labor eingeladen?“

    „Sie … nun, sie machte einen Spaziergang in dem Waldstück, und ich traf sie in der Nähe, und da lud ich sie ein, ja.“

    Bromwell sah keine Notwendigkeit, seinem Freund zu erklären, dass er die Nacht in der Hütte verbracht hatte, damit er Lady Eleanor nicht sehen oder ständig daran denken musste, dass sie nur ein paar Zimmer von seinem entfernt schlief.

    Drury hob Einhalt gebietend die Hand. „Lass uns an dieser Stelle unterbrechen, sonst musst du Juliette alles noch einmal erzählen. Oder möchtest du, dass die Sache unter uns zweien bleibt?“

    Bromwell dachte nach. Eigentlich wollte er nicht, dass noch jemand von der Geschichte wusste, aber Juliette war eine liebenswerte, beherzte Frau, die in ihrem Leben schon so manches Problem bewältigt hatte. Vielleicht wusste sie irgendeinen Rat. Ohnehin war es ihm nicht lieb, Drury seiner Frau gegenüber auf Diskretion einzuschwören. Er hielt nichts davon, wenn Eheleute Geheimnisse voreinander hatten. „Nein. Juliettes Meinung könnte hilfreich sein. Sind Brix und Fanny noch in Lincolnshire bei Edmond und Diana?“

    „Ja. Willst du ihre Meinung auch hören?“

    Bromwell schüttelte den Kopf. „Himmel, nein.“

    Er konnte sich lebhaft vorstellen, welch begeistertem Verhör Brix ihn über die Umstände seiner ersten Begegnung mit Lady Eleanor unterziehen würde. Diana wäre vermutlich erpicht darauf, die Episode in ihrem nächsten Roman zu verwenden, und Edmond würde es sich in den Kopf setzen, ein romantisches Gedicht darüber zu verfassen. Dabei bin ich noch immer nicht über seine Ode an ein Spinnentier hinweg, dachte Bromwell leicht gequält. „Ich will damit sagen, dass die betreffende Dame keinen Wert auf zu viele Mitwisser legt“, setzte er erklärend hinzu, dann wechselte er lächelnd das Thema. „Und wie gefällt es dir in deinem neuen Domizil?“

    Drury hatte kürzlich am Rand von Mayfair ein Haus gekauft. Es war nicht die exklusivste Gegend Londons, doch auf solche Dinge legte er wenig Wert. Bis zu seiner Heirat hatte er nicht einmal eine eigene Stadtresidenz besessen, sondern in seinem Quartier in der Anwaltskammer gewohnt. Sein jetziges Haus hatte er, wie er sagte, ausgesucht, weil es solide gebaut war, alle modernen Bequemlichkeiten bot und eine gute Wertanlage war.

    „Sehr gut. Aber Juliette besteht auf neuen Anstrichen für die Wände und Samtvorhängen und all diesen Sachen. Ich muss zugeben, manchmal suche ich Zuflucht in meinem Arbeitszimmer im Old Bailey.“

    Bromwell schenkte ihm ein kameradschaftliches Lächeln. „So wie ich in mein Labor flüchte, wenn meine Eltern meine Geduld zu sehr strapazieren.“

    Aber die Hütte konnte auch als Zuflucht für andere Zwecke dienen, wie er kürzlich entdeckt hatte.

    Die Mietdroschke kam zum Stehen, und als Bromwell ausstieg und an dem weißen georgianischen Stadthaus emporblickte, musste er Drury beipflichten, dass dieser sein Geld wahrlich gut angelegt hatte. Das Gebäude, das gegenüber einem kleinen Park lag, schien in ausgezeichnetem Zustand.

    Ein junger Butler öffnete die Eingangstür, kaum dass sie die Treppenstufen erklommen hatten.

    „Du lieber Himmel, das ist doch nicht Mr Edgar, oder?“, rief Bromwell aus. Der Bursche war das Ebenbild von Drurys langjährigem Kammerdiener, wenn auch zwanzig Jahre jünger.

    „Nein, aber sein Sohn“, erwiderte Drury lachend. „Wir nennen ihn Edgar Minor.“

    Sie hatten kaum die Halle betreten und Edgar Minor ihre Hüte gereicht, als Drurys Gattin die Treppe herunter und geradewegs in die Arme ihres Mannes geeilt kam.

    „Aber, aber, meine Liebe“, schalt Drury sie zärtlich, „wir haben Besuch, und außerdem steht die Haustür offen.“

    Er runzelte die Stirn, doch weder Bromwell noch Edgar Minor noch Juliette ließen sich täuschen. Der belustigte Ausdruck in seinen Augen verriet ihn.

    „Buggy macht es nichts aus, nicht wahr, Mylord?“ Juliette gab ihrem Gatten einen herzhaften Kuss. Sie löste sich aus Drurys Umarmung und wandte sich zu Bromwell, küsste ihn auf beide Wangen, wie es in Frankreich Sitte war. „Willkommen, Buggy! Du musst unbedingt zum Abendessen bleiben und uns erzählen, welche Expedition du als Nächstes planst.“

    „Gern“, nahm Bromwell das Angebot lächelnd an. Er hatte Juliette vom ersten Moment an gemocht und war sicher, dass Drury ihn eine Zeit lang im Verdacht gehabt hatte, eine Schwäche für sie zu hegen.

    Was indes nicht zutraf. Keine Frau hatte je sein Herz berührt, bevor Lady Eleanor auf seinem Schoß gelandet war.

    „Eine Dame aus Buggys Bekanntenkreis ist in einer schwierigen Rechtslage“, erläuterte Drury, als sie den behaglich in Blau- und Cremetönen eingerichteten Salon betraten. Er war erheblich kleiner als das Empfangszimmer auf Granshire, aber Bromwell hätte ihn ohne mit der Wimper zu zucken gegen den kalten, prunkvollen Raum im Haus seines Vaters getauscht.

    „Oh? Hoffentlich nichts Ernstes?“ Juliette ließ sich in dem gemütlichen Sessel nieder, der vor dem mit Delfter Kacheln gefliesten Kamin stand.

    Sobald ihr Gatte und Bromwell sich ebenfalls gesetzt hatten, nahm sie eine Handarbeit aus dem Nähkorb und fädelte geschickt einen Faden ein.

    Bromwell betrachtete das Stück Stoff, an dem sie zu sticheln begann, und plötzlich ging ihm auf, dass es sich um ein winziges Kleidungsstück handelte – für einen Säugling.

    Er runzelte die Stirn. „Für Brix’ Tochter dürfte das Hemdchen aber zu klein sein.“

    Juliette sah hoch, blickte kurz ihren Gatten an, ehe sie sich Bromwell zuwandte und lächelte. Ihre braunen Augen strahlten. „Es ist nicht für Amelia.“

    Bromwell sah zwischen den beiden hin und her. Drury versuchte unbeteiligt und gelassen zu wirken.

    Was ihm kläglich misslang.

    Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, was das bedeutete. Erst recht, wenn man Juliettes Unpässlichkeit in Betracht zog. Sein Freund wurde Vater.

    Und plötzlich ertappte Bromwell sich bei der Überlegung, wie es wäre, wenn das Haus ihm gehörte; wenn es Lady Eleanor wäre, die am Kamin säße und ein Kleidungsstück für ihr gemeinsames Kind säumte …

    Er hatte sich seine Zukunft noch nie mit einer Familie ausgemalt. Sofern er bisher überhaupt über das Thema Heirat nachgedacht hatte, war er nie über die Trauung hinausgelangt, und selbst die erschien ihm als etwas, das in ferner Zukunft lag, wenn er zu alt war, um Expeditionen zu unternehmen.

    Umso mehr erschütterte ihn die Vision von Lady Eleanor am Kamin, und es traf ihn erst recht unvermutet, als ihn heftige, beinahe schmerzhafte Sehnsucht nach einem Leben mit ihr überrollte wie eine Woge.

    „Freust du dich nicht für uns?“ Juliette runzelte die Stirn.

    Bromwell schreckte aus seinen Gedanken auf und lächelte. „Aber wo denkst du hin!“ Er sprang auf, schüttelte Drury die Hand und küsste Juliette auf die Wange. „Natürlich freue ich mich! Und wie! Ich beneide euch. Jetzt sind nur noch Charlie und ich unverheiratet und kinderlos.“

    Juliette nahm ihre Näharbeit wieder auf. „Irgendwann kommt eine Frau, die auch dir den Kopf verdreht, und dann werdet ihr so glücklich, wie Drury und ich es sind.“

    „Ich hoffe es“, erwiderte Bromwell, doch die Vorstellung verblasste, als er sich an seine Expeditionspläne erinnerte. „Gegenwärtig brauche ich jedoch Drurys Rat für meine Bekannte.“

    Er schilderte Lady Eleanors Geschichte, und als er geendet hatte, machte Juliette vor Entsetzen große Augen. „Das arme Mädchen! Gezwungen, einen alten Mann zu heiraten!“

    Sie blickte zu ihrem Gatten, der genauso bestürzt war, obwohl man es ihm nicht ansah, wenn man ihn nicht kannte. Es hatte lange Jahre der Freundschaft gebraucht, ehe Bromwell die subtilen Veränderungen in Drurys anscheinend unbewegter Miene aufgefallen waren, wenn etwas ihn aus der Ruhe brachte.

    „Das britische Gesetz schreibt vor, dass beide Seiten der Eheschließung zustimmen“, sagte der Baronet. „Deshalb war es eine gute Entscheidung von ihr, nach England zurückzukehren.“

    „Ganz allein!“, rief Juliette aus. „Eine tapfere junge Dame, und klug obendrein, wie es scheint.“

    „Oh ja“, bestätigte Bromwell eifrig.

    „Unglücklicherweise kann ihr Vater über sie bestimmen, bis sie verheiratet ist, und dann hat ihr Ehemann diese Befugnis. Aber wenn ihre Eltern in Italien sind, könnten wir zu erwirken versuchen, dass ihr Patenonkel an Eltern statt eingesetzt wird. Jamie wird wissen, ob das möglich ist, doch selbst wenn wir damit keinen Erfolg haben sollten, könnte ein Rechtsstreit dazu führen, dass sie ihre Haltung überdenken.“

    Augenblicklich fühlte Bromwell sich besser.

    „Vielleicht würden sie noch schneller nachgeben, wenn sie einen Mann heiratet, den sie sich selbst ausgesucht hat, zumal wenn es ein vermögender Gentleman mit Titel ist“, meldete Juliette sich zu Wort.

    Bromwell wurde rot, doch seine Antwort klang ebenso entschieden wie die, die er seinem Vater gegeben hatte. „Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, solange ich auf Expeditionen gehe, einmal ganz abgesehen von der Frage, ob Lady Eleanor diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zöge.“

    „Sie müsste ja nicht unbedingt dich heiraten“, beharrte Juliette, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. „Vielleicht trifft sie jemanden auf dem Jägerball deines Vaters. Du willst doch, dass sie glücklich wird, oder nicht?“

    Ja, das wollte er, aber der Gedanke, dass sie es mit jemand anderem als ihm selbst werden könnte, behagte ihm gar nicht.

    „Als Allererstes müssen wir Jamie fragen, was die Gesetzeslage in solchen Fällen vorsieht“, schaltete Drury sich in seinem gewohnt sachlichen Ton ein. „Bis dahin können wir nur spekulieren, und in dem Fall wären Spekulationen über das Thema von Edmonds nächstem Buch vermutlich Erfolg versprechender. Er scheint es sich übrigens in den Kopf gesetzt zu haben, über Vampire zu schreiben.“

    „Stimmt, er wandte sich deswegen an mich, weil sie in einiger Hinsicht Spinnen ähneln“, bestätigte Bromwell. Er war froh, für eine Weile von Lady Eleanor abgelenkt zu sein. Auch wenn sie sich ständig in seine Gedanken stahl.

    Am Tag, nachdem Lord Bromwell nach London geritten war, nahm Mrs Fallingbrook sie mit auf eine Besichtigungstour durch Granshire Hall. Der Eindruck von Pracht und Protz, den Nell auf den ersten Blick gewonnen hatte, setzte sich fort, und am Ende befand sie, dass das Haus mehr einem Museum ähnelte als einem Heim.

    Die folgenden Tage verbrachte sie damit, das Anwesen auf eigene Faust zu erkunden und dem Earl aus dem Weg zu gehen, der sie mit endlosen Ausführungen über seine kostspieligen Vorhaben für Haus und Park zu Tode langweilte. Die Dimensionen seiner geplanten Wasserspiele wetteiferten mit denen von Versailles, jedenfalls kam es Nell so vor, und sie fragte sich unwillkürlich, welche Unsummen die Baumaßnahmen verschlingen würden verglichen mit der Expedition seines Sohnes.

    Die Countess verbrachte die meiste Zeit in ihrer Suite, und die Dienerschaft war mit den Vorbereitungen für den Jägerball und die Ankunft der Hausgäste beschäftigt, die ein paar Tage vor dem großen Ereignis eintreffen würden.

    Allmorgendlich machte Nell einen Spaziergang im Garten, und gelegentlich wanderte sie bis zu Lord Bromwells Labor. Sie staubte die Regale ab und stellte verwundert fest, dass sie die Objekte in den Glasgefäßen nicht mehr abscheuerregend fand wie zu Anfang, sondern dass sie vielmehr Interesse an ihnen entwickelte. Sie war erstaunt über die Vielfalt der Arten und die Verschiedenheit der einzelnen Exemplare. Manche hätte sie sogar als schön bezeichnet.

    Aus Sorge, dass sie Lord Bromwells Arbeit durcheinanderbringen könnte, beschränkte sie sich darauf, Staub zu wischen und das Teegeschirr abzuspülen. Allerdings besah sie sich den Teil der Spinnensammlung, der in dem hölzernen Schubladenschrank untergebracht war und dessen getrocknete Exemplare aufgespießt und beschriftet in ihren jeweiligen Fächern lagen.

    Als ihr eines Morgens das Wetter einen Strich durch die Rechnung machte, beschloss sie, sich etwas zum Lesen zu holen, und ging in die Bibliothek – zweifellos einer der wenigen behaglichen Räume im Haus. Als sie an den Bücherborden entlangschlenderte, erinnerte sie sich, wie sie mit Lord Bromwell hier gestanden und sich voller Sehnsucht gefragt hatte, ob er sie küssen würde …

    Aber solche Gedanken führten zu nichts, wie sie sich nicht zum ersten Mal klarmachte. Sie konzentrierte sich auf die Suche nach einem Buch, das sie wenn schon nicht zu ihrer Unterhaltung, so doch zu ihrer Bildung lesen konnte, denn bei den meisten Werken handelte es sich um Abhandlungen über Geschichte – griechische, römische, italienische, französische, englische – oder über Philosophie und Religion.

    Als sie einmal an den Regalen entlanggegangen war und wieder bei der Tür ankam, hatte sie die Hoffnung, etwas zu finden, schon beinahe aufgegeben. Seufzend schloss sie die halb offen stehende Tür und ließ ihren Blick über die Bücherborde dahinter schweifen.

    Im mittleren stand Graf Korlovskys Schloss von Diana Westover genau in Augenhöhe. Nell kannte das Buch vom Hörensagen, ebenso die Autorin, bei der es sich um die Gattin Viscount Adderleys handelte. Die Heirat der beiden hatte für eine kleine Sensation und viele Gerüchte gesorgt und Lady Sturmpole so in Atem gehalten, als wäre die junge Dame ihre Verwandte.

    Nell nahm das Buch aus dem Regal und schlug es auf. Bald hatte sie sich festgelesen und beschloss, den Rest des Vormittags mit ihrer Lektüre zu verbringen, als ein anderer Buchrücken ihre Aufmerksamkeit erregte.

    Das Spinnennetz.

    So musste Lord Bromwell sich fühlen, wenn er eine neue Spinnenart entdeckte! Eifrig zog sie das Buch zwischen den anderen hervor, glücklich darüber, dass sein Vater doch ein Exemplar aufbewahrt hatte.

    Nell setzte sich in einen der Sessel beim Fenster und begann zu lesen. Diana Westovers Roman würde sie sich für später aufheben, im Augenblick war sie zu neugierig auf Lord Bromwells Buch.

    Wie sie es sich gedacht hatte, war Das Spinnennetz keine trockene wissenschaftliche Abhandlung über Spinnen oder die anderen Tier- und Pflanzengattungen, von denen er ebenfalls Exemplare mitgebracht hatte.

    Trotz vieler gelehrter Begriffe las es sich spannend wie ein Roman voller Abenteuer und Gefahren, voller amüsanter Beobachtungen nicht nur fremder Kulturen und Gewohnheiten, sondern auch des Schiffsalltags. Mehrfach glaubte Nell die salzige Seeluft schnuppern zu können und der derben Sprache der Mannschaft zu lauschen.

    Aber genauso anschaulich schilderte Lord Bromwell die weniger schönen Aspekte des Lebens an Bord – so anschaulich, dass sie brackiges Bilgewasser zu riechen meinte und den schimmeligen Schiffszwieback förmlich schmeckte, ebenso wie sie die vorbeihuschenden Ratten zu sehen glaubte und das Schnarchen der Matrosen hörte.

    Es war nicht verwunderlich, dass der Viscount keine Ehefrau auf eine solche Reise mitnehmen wollte.

    Erst recht nicht, wenn man die Gefahren berücksichtigte, die in der Ferne lauerten. Nicht nur Stürme, bei denen das Schiff unterging und Menschen zu Tode kamen, während die Überlebenden auf einem winzigen Eiland mitten im Ozean strandeten; auch die unberechenbaren Bewohner exotischer Gestade, bei denen man nicht sicher sein konnte, ob sie Fremde willkommen hießen oder in den Kochtopf warfen. Lord Bromwell und die Schiffsmannschaft hatten nie sicher sein können, was sie erwartete, wenn sie irgendwo an Land gingen.

    Jedoch berichtete er auch von Erfahrungen mit den Eingeborenen, die ausgesprochen erfreulicher Natur gewesen sein mussten. Von ihren Speisen, ihrem Umgang miteinander, den Tätowierungszeremonien und den Tänzen, und Nell erkannte, dass es sich bei dem sinnlichen Tanz, den er am Teichufer aufgeführt hatte, um einen upa upa handeln musste. Was weitergehende, intimere Betätigungen zwischen der eingeborenen Bevölkerung und den fremden Besuchern anging, kam Lord Bromwell nur sehr diskret darauf zu sprechen und wählte seine Worte sehr sorgsam. Aber sie konnte zwischen den Zeilen lesen und war sicher, dass er sich nicht von den Frauen ferngehalten hatte.

    Und er hatte nicht nur mit ihnen getanzt.

    Doch zwei Dinge durchzogen den Reisebericht wie ein roter Faden – Lord Bromwells leidenschaftliches Interesse an seinem Forschungsgegenstand und seine Bescheidenheit. Hätte er nicht längst bewiesen, wie begabt und intelligent und bewunderungswürdig er war, spätestens jetzt, nachdem sie sein Buch gelesen hatte, wäre es ihr klar gewesen.

    Jemand räusperte sich vernehmlich.

    Nell schrak zusammen und blickte auf, halb in der Erwartung, Lord Bromwell zu sehen, als könne die Lektüre seines Buchs ihn den ganzen Weg von London hierher beschwören wie ein Zauberspruch.

    Es war nicht der Viscount, sondern sein Vater, der in der offenen Tür stand – in Positur wie gewöhnlich. Die Brust geschwellt, die Hände hinter dem Rücken, wippte er auf den Absätzen vor und zurück und musterte sie ernst.

    „Ich habe Sie gesucht, Lady Eleanor“, verkündete er. „Es gibt da etwas, das ich gern mit Ihnen besprechen würde.“

    Für einen entsetzlichen Moment dachte sie, er habe herausgefunden, dass sie nicht die war, die sie vorgab zu sein, doch dann ging ihr auf, dass er in dem Fall viel zorniger gewesen und direkt zur Sache gekommen wäre.

    Nein, es musste sich um etwas anderes handeln. Nell unterdrückte ein Seufzen und wappnete sich gegen weitere Ausführungen über Springbrunnen, Wasserpumpen und die Schwierigkeiten beim Transport von italienischem Marmor.

    Stattdessen, und das erwies sich als noch schwerer auszuhalten, sagte der Earl erst einmal gar nichts.

    Sie rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her, doch er gab keinen Ton von sich.

    „Sicher wissen Sie, dass mein Sohn der einzige lebende Nachkomme ist, den meine Frau und ich haben“, begann er schließlich.

    „Ich nahm es an, da er nie von Geschwistern sprach.“

    „Was bedeutet“, fuhr der Earl fort, „dass er eines Tages den Titel erbt. Einen sehr alten, ehrwürdigen Titel.“

    Nell neigte schweigend den Kopf.

    „Er wird ein sehr wohlhabender Mann sein. Dieses Anwesen, ein paar kleinere Güter und das Stadthaus in London werden ihm gehören, dazu ein ansehnliches Vermögen. Er könnte der Frau, die er heiratet, jeden erdenklichen Luxus bieten.“

    „Sie bekäme auch Ihren Sohn“, rief Nell ihm in Erinnerung. „Keine geringfügige Dreingabe, wie ich finde.“

    Der Earl runzelte die Stirn. „Vorausgesetzt, sie würde es schaffen, ihn dazu zu bewegen, in England zu bleiben, statt sich in der Welt herumzutreiben und Ungeziefer zu sammeln!“ Er begann auf und ab zu marschieren.

    Nell wusste nichts darauf zu antworten, also schwieg sie.

    „Er hätte es zu etwas bringen können“, fuhr Lord Granshire fort. „Zum Staatsmann, selbst zum Premierminister. Er war der gescheiteste Junge an der ganzen Schule, darin herrschte Einigkeit unter seinen Lehrern. Stattdessen vergeudet er Zeit und Talent mit Ungeziefer! Seine Mitschüler haben ihm sogar den Spitznamen Buggy verpasst. Stellen Sie sich das vor, mein Sohn, der zukünftige Earl of Granshire, Viscount Bromwell wird Buggy genannt – Wanze! Es ist zum Haareraufen!“

    „Aber inzwischen müssen Sie doch stolz auf ihn sein“, protestierte Nell, bestürzt von seiner ablehnenden Haltung und seiner Vehemenz.

    „Wie kann ich stolz auf einen Sohn sein, der Ungeziefer erforscht? Der mit Wilden tanzt? Der sich weigert, seine Pflicht zu tun, zu heiraten und einen Erben zu zeugen?“

    „Ich bin sicher, eines Tages wird er heiraten und Kinder haben.“

    Der Earl blieb stehen und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. In diesem Moment erinnerte er sie sehr an den Sohn, den er so sehr ablehnte. „Wenn Bromwell dazu gebracht werden könnte, den Gedanken an eine weitere Expedition aufzugeben, würde ich mich erkenntlich zeigen. Seine Braut dürfte mit dem äußerst großzügigen Hochzeitsgeschenk eines dankbaren Schwiegervaters rechnen.“

    Lord Granshires Angebot war unmissverständlich. Er wollte sie bestechen, seinen Sohn zu heiraten.

    „Und Sie müssen sich nicht darum sorgen, dass er im Schlafzimmer versagt“, fuhr der Earl fort. „Sein Buch liefert eine Fülle von Belegen dafür, dass …“

    Nell sprang auf die Füße, ehe er den Satz beenden konnte. „Bei Gott, Sie sollten sich schämen, Sir. Was für ein Vater sind Sie bloß! Sind Sie wirklich so engstirnig, so blind für die Verdienste Ihres Sohnes?“

    Sie bekam kaum Luft vor Entrüstung, doch sie sprach weiter, ehe Lord Granshire das Wort ergreifen konnte. „Sie sollten stolz auf ihn sein. Was, wenn er missraten wäre? Ein zügelloser Verschwender, ein Schurke, ein Nichtsnutz? Oder ein Spieler und Säufer? Was, wenn er Schulden hätte und sein Geld mit Huren verprassen würde? Stattdessen tut er etwas Nützliches, Ehrenwertes. Viele Väter würden Sie um diesen Sohn beneiden, statt seine Arbeit gering zu schätzen und ihn als Fantast zu betrachten, wie Sie es offenbar tun. Und was seine Heirat angeht“, sie schüttelte nachdrücklich den Kopf, „so besteht keinerlei Notwendigkeit, einer Frau Schmiergeld zu zahlen, damit sie ihn nimmt. Er ist nicht nur intelligent und mutig, fähig und tüchtig, er ist auch gütig und großzügig, und Sie können sicher sein, einem Mann wie ihm, der ihre Wünsche so vollkommen erfüllt, liegen die Frauen scharenweise zu Füßen.“

    Das Gesicht des Earls war dunkelrot angelaufen, als träfe ihn jeden Moment der Schlag, aber das kümmerte sie nicht, genauso, wie es sie nicht kümmerte, ob er sie aufforderte, unverzüglich sein Haus zu verlassen, oder sie eigenhändig hinauswarf. Es kümmerte sie nicht einmal, ob er den Friedensrichter herbeirufen ließ.

    „Wie können Sie es wagen!“, stieß er hervor. „Wie kommen Sie dazu, derart unverschämt zu werden! Und wenn Sie zehnmal die Tochter des Duke of Wymerton sind, es steht Ihnen nicht zu, den Earl of Granshire zu beschimpfen.“

    „Mag sein, ich habe nicht das Recht dazu, aber irgendjemand musste es Ihnen sagen!“ Sie griff sich die beiden Bücher, die sie auf dem Beistelltisch abgelegt hatte, und ging zur Tür. „Wenn Sie wünschen, dass ich morgen früh abreise, werde ich das gern tun.“

    Die Hand auf der Klinke, drehte sie sich noch einmal um. „Und wenn mir je das Glück zuteil wird, Kinder zu haben, Mylord, werde ich sie hoffentlich ermutigen, ihren Weg zu gehen, statt sie mit meinen Erwartungen einzuengen, und ich hoffe, ich werde sie lieben, wie Kinder es verdienen, geliebt zu werden, egal, ob sie ein Interesse an Spinnen entwickeln oder an Ameisen oder Schnecken. Ich wünschte …“

    … ich könnte Ihren Sohn heiraten.

    Tränen der Wut und Empörung schossen ihr in die Augen, sodass sie nicht weitersprechen konnte. Wortlos verließ sie den Raum.

11. KAPITEL

    Das Gift der Phoneutria nigriventer wirkt stark, aber nicht unbedingt tödlich. Im letzteren Falle kann es jedoch eine Dauererektion hervorrufen, die aus dem an sich erfreulichen Zustand der Erregung eine stundenlange Qual werden lässt und sogar zu bleibender Impotenz führen kann.

    – aus einem Vortrag Lord Bromwells über die Brasilianische Wanderspinne

    Als sie sah, dass zwei Dienerinnen mit Staubwedeln bewaffnet aus einem Zimmer am Ende des Korridors traten, floh Nell durch die nächstgelegene Tür.

    Sie fand sich in einem riesigen Ballsaal mit verspiegelten Wänden und glänzend poliertem Parkettboden wieder, dessen hohe Fenstertüren auf die Terrasse führten. Nell durchquerte den Raum, nicht ohne einen flüchtigen Blick zu den Kronleuchtern an der Decke zu werfen, die mit weißen Leinentüchern verhüllt waren, sodass sie aussahen wie riesige bizarre Nester. Dann trat sie auf die Terrasse hinaus und eilte trotz des unfreundlichen Wetters in den Garten hinunter.

    Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von den Wangen und schritt aus, bis sie den Graben an der Grenze des Anwesens erreichte. Wie die Male zuvor sprang sie auf die andere Seite und schlug den Weg zu Lord Bromwells Labor ein. Dort konnte sie sich sammeln und ungestört überlegen, wie es weitergehen sollte, denn zweifellos würde der Earl darauf bestehen, dass sie Granshire Hall unverzüglich verließ.

    Sie würde Lord Bromwell einen Abschiedsgruß dalassen.

    Als sie durch die niedrige Tür in die Hütte trat, zitterten ihr die Hände. Sie legte die Bücher auf dem Büfett ab, zündete Feuer im Kamin an und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Kein Wunder, dass Lord Bromwell seinen Arbeitsraum so weit entfernt von Granshire Hall eingerichtet hatte!

    Knarzend ging die Tür auf, und in der Erwartung, Billings und Brutus auf der Schwelle zu sehen, drehte Nell sich um.

    Mit Lord Bromwell hatte sie nicht gerechnet.

    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Lady Eleanor?“ Er sah beunruhigt aus, als er auf sie zukam. „Was ist passiert? Ich sah Sie aus dem Haus laufen.“

    Ihre freudige Überraschung wich einem Gefühl der Besorgnis, als sie sich fragte, wie er reagieren würde, wenn sie ihm von dem Zusammenstoß mit seinem Vater erzählte.

    Sie erhob sich zögernd, wusste nicht, was sie antworten sollte. Doch dann sagte sie sich, dass es zu nichts führte, die Sache zu verheimlichen. „Ich hatte Streit mit Ihrem Vater.“

    „Ah“, machte er, als sei er nicht im Mindesten überrascht. „Nehmen Sie bitte wieder Platz. Ich bereite uns Tee.“

    Eigentlich wollte sie keinen Tee, aber sie wusste nicht, wie sie ablehnen sollte.

    „Kein Grund, sich aufzuregen“, fuhr er fort, während er Wasser aus einem Krug in den Kessel goss. „Er ist ein sturer, rechthaberischer Mann, aber egal worüber Sie sich gestritten haben, der Tochter eines Dukes wird er es nicht nachtragen.“

    Das mochte stimmen, aber sie war nicht die Tochter eines Dukes.

    Und schlimmer, sie war viel zu sehr versucht gewesen, auf Lord Granshires Bestechung einzugehen und seinen Sohn für die Ehe mit ihr zu gewinnen, ohne Rücksicht auf die Folgen.

    „Worum ging es bei dem Streit?“ Lord Bromwell setzte sich ihr gegenüber.

    Warum sollte sie es ihm nicht sagen? Damit er Bescheid wusste, wenn der Earl es bei einer anderen jungen Dame wieder versuchte. „Ist Ihnen klar, wie entschlossen Ihr Vater ist, Sie verheiratet zu sehen?“

    „Es ist sein wichtigstes Lebensziel, und er ist bereit, sehr weit zu gehen, um es zu verwirklichen, egal ob ich einverstanden bin oder nicht“, erwiderte Bromwell grimmig. „Wie viel ist er inzwischen bereit, dafür zu zahlen? Vor meiner letzten Expedition war der Preis bis auf fünftausend Pfund gestiegen, glaube ich. Allerdings wird er ein bisschen gesunken sein, nachdem ich nun berühmt bin. Vielleicht hofft er auf einen schnellen Handel, damit er unsere Verlobung auf dem Jägerball bekannt geben kann.“

    „Wie kann er so etwas tun?“, fragte sie fassungslos, war jedoch gleichzeitig erleichtert, dass der Viscount über die Machenschaften seines Vaters Bescheid wusste. „Wie kann er so wenig Verständnis für die Verdienste seines Sohnes haben, dass er glaubt, eine Frau bezahlen zu müssen, damit sie Sie heiratet?“

    „Er ist ein Mensch mit festen Vorstellungen, und ich war schon als Kind eine Enttäuschung für ihn. In seinen Augen bin ich ein schwacher, kränklicher Kerl mit sonderbaren Vorlieben, der jederzeit sterben kann.“

    „Das entschuldigt nicht, wie er Sie behandelt.“

    „Nein“, pflichtete Lord Bromwell ohne Bitterkeit bei. „Aber es erklärt es.“

    Sie errötete, und sie schämte sich mehr denn je, die Beherrschung verloren zu haben. Offenbar brauchte der Viscount niemanden, der für ihn eintrat. „Ich fürchte, ich habe ihn gründlich abgekanzelt, ehe ich aus der Bibliothek gerauscht bin und ihn einfach stehen ließ.“

    Bromwell sah sie ungläubig an. „Sie haben ihn stehen lassen?“

    „Ja. Wahrscheinlich wird er nun darauf bestehen, dass ich abreise.“

    Das Erstaunen in Lord Bromwells Miene wich einem nachdenklichen Ausdruck. „Vielleicht nicht. Er ist aufbrausend, regt sich aber genauso schnell wieder ab. Mit anderen Worten, er ist nicht nachtragend, allerdings ein bisschen unberechenbar. Da Sie jedoch glücklicherweise die Tochter eines Dukes sind, wird er, glaube ich, so tun, als wäre überhaupt nichts zwischen Ihnen vorgefallen.“

    Bromwell lächelte beruhigend und nahm den Kessel vom Haken. Dann goss er den Tee mit der gleichen wohlüberlegten Sorgfalt auf, mit der er seine Forschungen betrieb.

    Auf einmal fiel sein Blick auf die beiden Bücher auf dem Büfett, und er stellte den Kessel ab.

    „Wie weit sind Sie mit der Lektüre von Dianas Roman?“, fragte er, da ihr Buch zuoberst lag. „Er ist spannend, nicht wahr?“

    „Ich habe angefangen, ihn zu lesen, doch dann fand ich eine andere Lektüre, die ich vorzog.“ Nell erhob sich und trat neben ihn. Sie schob Graf Kolokovskys Schloss zur Seite, sodass der Titel des darunterliegenden Buches zu sehen war.

    Lord Bromwell wurde rot und lächelte, während er sich angelegentlich mit dem Tee befasste.

    „Ihr Vater hat ein Exemplar behalten“, sagte Nell und setzte sich wieder.

    „Offenbar.“

    „Sie schreiben wunderbar anschaulich, Sir. Es ist, als wäre man unmittelbar dabei, als wäre man an Ihrer Seite bei all den schönen und schwierigen Erlebnissen, die Sie schildern. Und bis ich Ihnen begegnete, war mir nicht klar, dass es so unendlich viele Spinnenarten gibt.“

    Sein Lächeln wurde breiter, obwohl er sie nach wie vor nicht ansah. „Darum habe ich das Buch geschrieben, damit mehr Menschen sie kennen- und schätzen lernen. Und nicht nur die Spinnen, sondern die ganze herrliche Pflanzen- und Tierwelt und die vielen verschiedenen Völker der Erde. Die Mannigfaltigkeit des Lebens ist erstaunlich.“

    Er reichte ihr die unversehrte Tasse mit dem Tee, nahm selber die angeschlagene und setzte sich wieder auf den Stuhl gegenüber.

    „Ich habe übrigens gute Neuigkeiten für Sie.“ Er konnte nicht ahnen, dass sie immer weniger das Gefühl hatte zu verdienen, was er für sie tat. „Ich bat meinen Freund, den Strafverteidiger, Ihren Fall – natürlich ohne Ihren Namen zu nennen – einem der besten Rechtsanwälte Londons vorzutragen, und vielleicht gibt es die Möglichkeit, Ihren Eltern die Vormundschaft für Sie zu entziehen, wenn sie sich nicht zur Vernunft bringen lassen.“

    Sie war ohne Zweifel die schlimmste, undankbarste Lügnerin auf der ganzen Welt. Nell sah auf ihre Hände, die sie auf dem Schoß um die Tasse gefaltet hatte.

    Was würde geschehen, wenn seine Freunde erfuhren, dass sie ihn getäuscht und dazu verleitet hatte zu glauben, dass er der Tochter des Duke of Wymerton half statt der mittellosen Nell Springley, deren Vater nur ein unbedeutender Kanzleischreiber gewesen war?

    Was würde er von ihr denken, wenn sie sich dann schon wieder davongemacht hatte oder wenn Lord Sturmpole sie fand und festnehmen ließ?

    „Ich dachte, es würde Sie freuen“, sagte Bromwell verwundert. „Oder sind Sie noch immer verstimmt wegen meines Vaters? Das müssen Sie nicht. Ich bin an seine Ränkespiele gewöhnt.“

    „Das ist es nicht.“ Sie sah ihn niedergeschlagen an. Was immer passieren würde, sie konnte es nicht ertragen, Lord Bromwell auch nur eine weitere Minute zu hintergehen. Alles, was er sagte und tat, fühlte sich an wie ein Dolchstoß in ihre Rippen, ein weiterer Schritt in die sichere Verdammnis. Es war Zeit, dass sie diesem Mann, der so ehrenwert, so gütig und so großzügig war, reinen Wein einschenkte. „Ich bin nicht die Tochter eines Dukes. Ich bin nicht Lady Eleanor Springford. Ich heiße Nell Springley, und ich bin eine Diebin.“

    Bromwell hörte die Worte, begriff ihre Bedeutung, und gleichzeitig fühlte er sich wie vor den Kopf geschlagen.

    Sie war nicht Lady Eleanor, die Tochter des Duke of Wymerton? Sie war jemand ganz anderes – und eine Diebin?

    „Ich habe Lord Sturmpole of Staynesborough, das heißt seiner Gattin, Geld und ein paar Kleider gestohlen“, fuhr sie hastig fort. „Nicht aus Habgier oder weil Stehlen zu meinen Gewohnheiten gehört. Mein Großvater väterlicherseits war ein Baronet und der Vater meiner Mutter ein ehrbarer Kaufmann. Meine Eltern sorgten dafür, dass ich eine gute Erziehung erhielt, und schickten mich auf eine angesehene Schule, aber nachdem sie bei einer Fieberepidemie kurz hintereinander gestorben waren, fand ich heraus, dass mein Vater ein Spieler gewesen war. Er hatte alles durchgebracht und ich stand mittellos da. Durch eine Schulfreundin fand ich die Anstellung als Gesellschafterin bei Lady Sturmpole, auf dem Anwesen ihres Gatten in Yorkshire.“

    Sie hob die Schultern. „Lord Sturmpole hielt sich nicht dort auf, und ich sah keinen Penny meines vereinbarten Lohns. Als ich mich bei Lady Sturmpole beschwerte, verwies sie mich an ihren Gatten. Ich schrieb ihm einen Brief, und in seinem Antwortschreiben entschuldigte er sich und versprach, mir die gesamte Summe auszuzahlen, sobald er persönlich auf dem Anwesen einträfe. Lady Sturmpole versicherte mir, ihr Gatte würde alles in Ordnung bringen, wenn er aus London zurück sei, und da ich kein Geld hatte und weder jemanden, an den ich mich wenden konnte, noch einen Ort, an dem ich Aufnahme finden würde, blieb ich.“

    Sie schwieg einen Moment, und eine Falte erschien an ihrer Nasenwurzel. „Lord Sturmpole traf ein, nachdem ich bereits fünf Monate dort war. Er ließ mich in sein Arbeitszimmer rufen. Um mir meinen Lohn auszuzahlen, nahm ich an. Ich wollte ihm auch gleich mein Kündigungsschreiben überreichen, doch als ich vor ihm stand, erklärte er mir, er würde mir gern alles zahlen, was er mir schuldet, und mehr, wenn ich …“ Sie errötete und holte zitternd Luft. „Wenn ich ihm gestatte, in mein Bett zu kommen.“

    Bromwell sagte nichts. Er konnte nicht. Noch nie in seinem Leben war er so empört gewesen, so wütend und zornig, und nicht einmal der übelste Schimpfname schien angemessen, einen Mann zu beschreiben, der sie derart geringschätzig behandelt und ihr ein solch unzüchtiges Angebot gemacht hatte.

    „Natürlich lehnte ich ab und verlangte meinen Lohn, doch anstatt mir mein Geld zu geben, versuchte er … Er versuchte …“

    Sie verstummte gequält und senkte den Blick.

    Bromwell stellte die Tasse ab, ehe er sie noch vor Wut zerschmetterte. „Sie müssen nicht weitererzählen. Ich kann mir vorstellen, was er zu tun versuchte. Er kann Gott danken, dass es ihm nicht gelungen ist.“

    Sonst würde ich ihn zur Strecke bringen und ihn töten.

    „Nein, er kam nicht zum Ziel. Ich wehrte mich, und als er davon genug hatte, sperrte er mich in seinem Arbeitszimmer ein. Ich rief nach den Dienern, aber keiner von ihnen traute sich, mir zu Hilfe zu kommen. Lord Sturmpole ist der einzige Arbeitgeber weit und breit, und niemand riskiert, bei ihm in Ungnade zu fallen. Es gelang mir schließlich mithilfe eines Brieföffners, das Schloss zu entsperren. Im Haus war es still, alle schliefen bereits, und Lord Sturmpole nahm zweifellos an, dass ich am nächsten Morgen zur Vernunft gekommen wäre.“

    Sie trank einen Schluck Tee, dann fuhr sie fort zu berichten. „Ich packte ein paar Kleidungsstücke zusammen und was ich an Geld übrig hatte, anschließend schlich ich mich in Lady Sturmpoles Ankleidezimmer und nahm mir drei ihrer Kleider und das Nadelgeld, das sie in einer Schublade ihrer Kommode aufbewahrte. Es war nicht viel, nicht annähernd die Summe, die mir an Lohn zustand. Dann sah ich zu, dass ich fortkam. Die Umspannstation liegt nicht weit entfernt von Lord Sturmpoles Anwesen, und ich schaffte es gerade noch, die Expresskutsche zu erreichen.“

    Mittlerweile war Bromwells Wut ein wenig abgekühlt und hatte kaltem Zorn und fester Entschlossenheit Platz gemacht. Er würde dafür sorgen, dass Lord Sturmpole seine Tat bereute, auch wenn es dank der Gegenwehr seines Opfers bei dem Versuch geblieben war.

    „Was Sie getan haben, erscheint mir vollkommen gerechtfertigt“, beruhigte er die verängstigte Frau, die ihm gegenübersaß.

    „Mir auch, sonst hätte ich nicht den Mut dazu gehabt“, erwiderte sie prompt. „Aber ich bin sicher, Lord Sturmpole wird mich des Diebstahls anklagen, wenn er mich findet.“ Sie seufzte. „Jedenfalls wissen Sie nun, weshalb ich allein reiste und vorgab, Lady Eleanor zu sein.“

    Sie lehnte sich vor und umklammerte die Tasse so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Ich schwöre Ihnen, Mylord, ich habe Lord Sturmpole nicht im Geringsten ermutigt oder ihn glauben lassen, seine Aufmerksamkeiten wären mir willkommen.“ Ihr Blick war eindringlich, als habe sie einen Strafrichter vor sich und als läge ihr Leben in seinen Händen. „Bevor ich diesen Diebstahl beging, habe ich noch nie etwas Ungesetzliches getan, das müssen Sie mir glauben.“

    Es fiel ihm nicht schwer, auf ihre flehentlichen Worte zu reagieren. „Ich glaube Ihnen. Der Mann wollte Sie um Ihren Lohn prellen, also nahmen Sie stattdessen ein paar Kleider. Und er ließ sich etwas viel Schlimmeres als Diebstahl zuschulden kommen. Er versuchte, Ihnen Gewalt anzutun.“

    Sie war eine starke, mutige Frau, doch ihr Zusammenzucken bei seinen letzten Worten machte ihm klar, welche Qualen sie trotz allem ausgestanden hatte.

    „Vergeben Sie mir, wenn meine Wortwahl Sie belastet“, fuhr er sanfter fort. „Aber ich versuche juristisch zu denken, weil ich überzeugt bin, dass seins das viel größere Verbrechen ist. Er sollte dafür ins Gefängnis gehen, wenn nicht an den Galgen.“

    „Er ist ein einflussreicher Mann.“

    „Dem Einhalt geboten werden muss“, erwiderte Bromwell fest und stand auf.

    Nell fühlte sich unendlich erleichtert, dass der Viscount ihr glaubte, und gleichzeitig beunruhigte sie sein Zorn. Er wirkte so aufgebracht, als wäre er selbst betroffen.

    „Ich nehme an, Sie sind nicht die erste Frau in seinen Diensten, der er so etwas antut, und es steht zu befürchten, dass Sie auch nicht die letzte sind, wenn er nicht weggesperrt und verurteilt wird.“

    Sie war so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie nicht darauf gekommen war, sich zu fragen, ob es außer ihr selbst noch andere Frauen gegeben hatte, die Opfer von Lord Sturmpoles lüsterner Gier geworden waren. „Ich verstehe“, flüsterte sie erschüttert.

    Lord Bromwell begann, auf und ab zu laufen, genau wie sein Vater. „Ich werde mit meinem Freund Drury reden. Er ist der beste Strafverteidiger, den wir in England haben, und er wird wissen, was zu tun ist, um Sturmpole vor Gericht zu stellen und Ihre Sicherheit zu garantieren.“ Er blieb stehen und sah sie beschwörend an. „Sie müssen mir versprechen, dass Sie hier bleiben – als Lady Eleanor –, bis das gelungen ist.“

    Sein Ton war ruhig, doch in seinen Worten klang eine Härte durch, die sie von ihm nicht kannte, und seine Miene verhieß nichts Gutes. Der Mann, der im Augenblick vor ihr stand, war nicht der wohlerzogene, kultivierte Viscount Bromwell, sondern der Nachfahre von Kelten, Römern, Angelsachsen, Wikingern, Normannen – sämtlichen Kriegervölkern, die je englischen Boden betreten hatten.

    „Überlassen Sie meinen Vater mir“, fuhr er fort. „Ich sorge dafür, dass Sie weiterhin willkommen sind und auf Granshire bleiben können, bis ich aus London zurückkehre.“

    Nell nickte zustimmend, auch wenn sein Plan bedeutete, dass er sie wieder allein ließ.

    Seine Züge wurden weicher, und er ähnelte wieder mehr dem Lord Bromwell, der ihr vertraut war. „Ich kann verstehen, dass Sie sich gezwungen sahen, mich zu belügen, und ich trage es Ihnen nicht nach. Ich wünschte nur, Sie hätten sich auf meine Hilfsbereitschaft verlassen und es mir früher gesagt.“

    „Ich wollte gern“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Aber ich hatte Angst, irgendjemandem zu trauen.“

    „Immer noch?“

    „Nein, ich vertraue Ihnen.“

    Sie glaubte, dass er sie umarmen oder sogar küssen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen bot er ihr den Arm – so förmlich, als befänden sie sich auf einem Empfang des Prinzregenten. „Lassen Sie uns zurückgehen. Ich werde meinen Vater aufsuchen und die Wogen glätten, ehe ich nach London fahre.“

    „Aber Sie sind gerade erst angekommen.“

    „Je schneller ich mit Drury spreche, desto schneller kann Sturmpole das Handwerk gelegt werden.“

    Dagegen ließ sich nichts sagen, also hakte sie sich bei ihm unter und nahm die Bücher vom Büfett. Zusammen gingen sie zurück nach Granshire Hall.

    Dena war beim Staubwischen, als Nell ihr Zimmer betrat. Häubchen und Schürze blütenweiß, das Kleid makellos sauber, machte die Dienerin eine grimmig entschlossene Miene. So wie sie aussah, schien sie es als Beleidigung zu betrachten, dass es Staub überhaupt gab.

    Die verdrießliche Zofe war die letzte Person, die Nell im Augenblick sehen wollte – geschweige denn mit ihr sprechen –, doch anscheinend hatte sie keine andere Wahl, als sich mit ihrer Anwesenheit abzufinden.

    „Ich habe Lord Bromwells Buch in der Bibliothek gefunden.“ Sie legte die beiden Bücher auf den Nachttisch neben dem Bett. „Und außerdem Graf Korlovskys Schloss. Es soll sehr gut sein.“

    Dena schnaubte geringschätzig und wischte weiter verbissen Staub.

    „Und sehr spannend.“

    Dena blickte finster drein. „Dazu kann ich nichts sagen. Ich lese keine Romane.“

    So wie sie klang, hätte sie auch sagen können: Ich hasse Romane. Steht nur Unfug drin.

    Nell setzte sich auf die Bettkante. „Mögen Sie nicht manchmal ein bisschen Zerstreuung? Etwas, das von den Sorgen des Alltags ablenkt?“

    „Es gibt Leute, die haben für derlei Ablenkungen nicht die Zeit, Mylady, und wenn, würden sie sie besser zu nutzen wissen.“

    Nach den Ereignissen am Vormittag war Nell angespannt, und die Respektlosigkeit, mit der die Bedienstete ihr begegnete, brachte sie innerlich zum Kochen. „Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie reden, Dena? Legen Sie gefälligst etwas mehr Ehrerbietung an den Tag!“

    Dena hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich zu ihr um. „Ehrerbietung?“, wiederholte sie aufsässig. „Sie erwarten Ehrerbietung von mir? Eine Frau, die es darauf anlegt, Lady Granshires Sohn zu verführen?“

    Im ersten Moment glaubte Nell, sich verhört zu haben, doch Denas Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren. „Ich lege es nicht darauf an, Lord Bromwell zu verführen!“

    Wenn überhaupt von Verführung die Rede sein konnte, war sie gegenseitig, doch das würde Nell der Zofe nicht auf die Nase binden.

    „Sagen Sie, was Sie wollen. Lord Bromwell wird Sie ohnehin nicht heiraten, er hat längst erkannt, dass Sie ihn in die Ehefalle locken wollen.“ Bei jedem Wort, das sie sprach, fuchtelte Dena mit ihrem Staubwedel herum. „Seine Lordschaft mag sonderbar sein, aber er ist kein Narr.“

    „Ich will ihn nicht in die Ehefalle locken. Ebenso wenig wie in mein Bett!“

    Denas Miene verriet genau, was sie von den Protesten hielt. „Sie sind nicht die Erste, und Sie werden auch nicht die Letzte sein, die mit den Wimpern klimpert und ihn anschmachtet“, verkündete sie spöttisch.

    „Ich klimpere nicht mit den Wimpern und schmachte ihn auch nicht an! Ich achte und bewundere ihn!“

    „Ich bin nicht von gestern, Mylady.“

    „Seine Lordschaft auch nicht“, konterte Nell. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie eine Dame war und über einer Dienerin stand. „Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Und was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, dass Sie darüber bestimmen, wen Lord Bromwell heiratet oder nicht?“

    Die Dienerin drehte verlegen den Staubwedel in ihren abgearbeiteten Händen hin und her. „Es tut mir leid, Mylady, aber ich mache mir Sorgen um die Countess. Sie war immer gut zu mir, und sie hat eine angegriffene Gesundheit. Der Viscount denkt, sie ist nicht krank, aber wirklich gesund ist sie auch nicht. Und wenn er eine unpassende Ehe schließt, könnte das genauso ihr Tod sein, wie wenn er wieder auf Reisen geht.“

    Dena mochte nicht die umgänglichste Person der Welt sein, aber das Herz, das in ihrer schmalen Brust schlug, war zweifellos treu wie Gold.

    „In dem Fall können Sie ganz beruhigt sein, Dena, denn ich würde Lord Bromwell nicht einmal dann heiraten, wenn er mich fragt.“

    Die Zofe machte große Augen, als schiene es ihr unvorstellbar, dass eine Frau den Antrag des Viscounts zurückweisen wollte. „Warum nicht?“

    „Ich möchte nicht mit einem Mann verheiratet sein, der mich monate- oder sogar jahrelang allein lässt, um Spinnen zu jagen“, log sie.

    „Aber ich dachte …“

    „Was Sie dachten, war offensichtlich falsch.“

    Ihr Zorn ließ langsam nach, und so fuhr Nell wahrheitsgemäß fort: „Doch auch wenn ich den Viscount nicht heiraten würde, mag und schätze ich ihn, also wird es noch eine Frau geben, die sich Sorgen um ihn macht, wenn er in See sticht. Wir werden alle dafür beten müssen, dass er am Leben bleibt und unversehrt zurückkehrt.“

    „Wie wahr, Mylady.“

    Nell schlug einen versöhnlichen Ton an. „Vielleicht könnten Sie mir helfen, das Ballkleid zu ändern, das die Countess mir freundlicherweise überlassen hat? Es ist etwas zu lang, fürchte ich. Natürlich nur, wenn Sie keine dringenden Pflichten zu erledigen haben.“

    Um Denas schmale Lippen zuckte der Anflug eines Lächelns. „Aber gern, Mylady.“

    Erstaunt sah Nell, dass die Zofe plötzlich eine neugierige Miene aufsetzte. „Ist es wahr, was man in der Gesindestube hört?“, fragte sie in verschwörerischem Ton. „Haben Sie Lord Granshire wirklich ins Gebet genommen wegen seinem Sohn?“

    Nell nickte. „Ja. Ich fürchte, er wird mich deswegen vor die Tür setzen.“

    „Ach, da würde ich mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen, Mylady“, erwiderte Dena unerwartet zuversichtlich und nahm das nilgrüne Seidenkleid mit dem runden Halsausschnitt und den Puffärmeln aus dem Schrank. „Seine Lordschaft kann sich aufregen, soviel er will. Wenn die Countess möchte, dass Sie bleiben, bleiben Sie.“

    Fallingbrook sagte ihm, wo er seinen Vater finden konnte, und Bromwell machte sich auf den Weg zum Arbeitszimmer des Earls. Es bereitete ihm noch heute Beklemmungen, diesen Raum zu betreten, in dem er endlose väterliche Kreuzverhöre und Strafpredigten hatte über sich ergehen lassen müssen, so lange er zurückdenken konnte.

    Es war auch nicht wirklich hilfreich, dass sein Vater den Raum eingerichtet hatte wie ein verdammtes Jagdschloss, mit ausgestopften Keilerköpfen und Hirschgeweihen an den holzvertäfelten Wänden, dazu Schwerter, Spieße und Armbrüste. Über dem Kalksteinsims des Kamins hing ein Porträt seines Großvaters, der eine strenge, missbilligende Miene machte oder vielleicht an chronischen Verdauungsstörungen gelitten hatte. Ein paar kleinere Bilder zeigten Vorfahren, die ebenso griesgrämig dreinblickten, so als säßen sie über die Erben von Granshire zu Gericht und befänden sie alle für charakterlos.

    Auch sein Vater sah missgelaunt aus, wie er beim Fenster stand und in den Garten hinausblickte. Die Pläne für die gewaltigen Wasserspiele, die er bauen lassen wollte, lagen auf dem Schreibtisch ausgebreitet.

    „Vater, ich muss dich sprechen“, verkündete Bromwell und versuchte seinen inneren Aufruhr unter Kontrolle zu halten.

    Normalerweise sah man seinem Vater jede Stimmung, jedes Gefühl sofort an, doch als der Earl sich jetzt zu ihm umdrehte, war seine Miene rätselhaft. „Ah, Justinian. Ich hörte, dass du wieder da bist. Also hat sie sich bereits bei dir beschwert?“

    „Wenn du Lady Eleanor meinst, sie hat mich unterrichtet, was zwischen euch vorgefallen ist.“

    „Dann weißt du, dass sie sich unterstanden hat, mir eine Rüge zu erteilen. Sie ließ mich wissen, und das in sehr deutlichen Worten, dass ich deine Arbeit und dein Engagement nicht genügend wertschätze.“

    Bromwell konnte immer noch nicht sagen, in welcher Stimmung sein Vater war, doch in Anbetracht dessen, was er äußerte, klang er merkwürdig gelassen.

    Bei seinen nächsten Worten jedoch fiel er aus allen Wolken und fühlte sich in etwa so verwirrt und orientierungslos wie in dem Moment, als die Kutsche umgestürzt war.

    „Sie hat recht. Ich sehe mich außerstande dazu. Weil ich nicht verstehen kann, warum ein vermögender, erwachsener Mann aus gutem Hause seine Zeit auf einem beengten, stinkenden Schiff vergeuden und Ungeziefer jagen will.“

    Bromwell unterdrückte ein Seufzen. Zum Glück hatte er es aufgegeben, darauf zu hoffen, dass sein Vater seine erklärte Lebensaufgabe jemals würdigte – wenn er auch immerhin ein Exemplar seines Buchs behalten hatte.

    Und zum Glück war er ärgerlich auf seinen Sohn und nicht auf Lady … Miss Springley. „Ich erwarte das schon lange nicht mehr von dir.“

    Der Earl räusperte sich. „Allerdings hat sie nicht recht, wenn sie glaubt, ich hielte dich nicht für wohlgeraten und wäre nicht zufrieden mit dir. Ich bin sehr stolz darauf, wie du dich in schwierigen Situationen verhalten hast. Ich empfinde große Anerkennung für den Ruhm, den du zu Recht mit deinem Buch erworben hast. Du machst dem Namen deiner Familie Ehre, Justinian.“

    Zuletzt war Bromwell so durcheinander wie in diesem Augenblick gewesen, als er erkannt hatte, dass das Schiff untergehen würde, und das lag Jahre zurück. Er brauchte einen Moment, bis er sprechen konnte, und es schien, als habe er einen Kloß in der Kehle.

    „Danke, Vater“, brachte er schließlich hervor. „Deine Worte bedeuten mir sehr viel.“

    Der Earl ging zum Schreibtisch und begann die Pläne zusammenzurollen. „Ich war immer stolz auf dich“, sagte er ohne seinen Sohn direkt anzusehen, „und wenn du in die Politik gegangen oder Rechtsanwalt geworden wärst wie dieser Freund von dir …“

    Er streifte Bromwell mit einem scharfen Blick, räusperte sich erneut, dann sah er auf seine Pläne hinunter. „Egal. Du wolltest beides nicht, aber du hättest eine schlechtere Entscheidung treffen können – und ich brauchte keine Lady Eleanor, die mich darauf hinweist.“

    Offensichtlich doch. Aber Bromwell verzichtete darauf, ihm das zu sagen.

    Der Earl legte die Pläne beiseite, setzte sich hinter den Schreibtisch und bedeutete seinem Sohn, in einem der Sessel Platz zu nehmen.

    Dann sah er Bromwell fest in die Augen. „Lady Eleanor ist eine bemerkenswerte junge Dame.“

    Es hörte sich nicht so an, als wäre sein Vater wütend auf sie oder als wolle er sie auffordern, sein Haus zu verlassen. „Ich stimme dir zu.“

    „Ein bisschen temperamentvoll, aber das ist nicht verkehrt bei einer jungen Frau, zumal einer so hübschen. Außerdem scheint sie mir ziemlich gescheit zu sein.“

    Plötzlich begriff er, worauf sein Vater hinauswollte.

    „Ein Mann könnte es schlechter treffen mit einer Ehefrau“, fuhr der Earl fort und Bromwell begann sich unbehaglich zu fühlen. Offenbar hatte er mit seiner Vermutung richtiggelegen.

    „Lady Eleanor erzählte mir von dem Angebot, das du ihr gemacht hast, wenn sie mich heiratet“, erwiderte er. „Ich dachte, ich hätte das letzte Mal, als wir darüber sprachen, klar zum Ausdruck gebracht, dass ich grundsätzlich nichts gegen eine Heirat einzuwenden habe, aber erst dann, wenn ich dazu bereit bin. Abgesehen davon wird keine auch nur halbwegs vernünftige Frau einen Mann heiraten wollen, der eine mehrmonatige, vielleicht sogar mehrjährige Abwesenheit von zu Hause plant.“

    Was ein weiteres Beispiel war für Miss Springleys Gescheitheit und ihren gesunden Menschenverstand.

    „Ehefrauen von Soldaten und Seeleuten nehmen solche langen Trennungen ganz selbstverständlich in Kauf“, hielt sein Vater dagegen.

    „Aber sie können wenigstens mit Briefen von ihren Männern rechnen.“

    „Ob du die Expedition unternehmen kannst, hängt davon ab, dass du das notwendige Geld zusammenbekommst. Was, wenn dir das nicht gelingt?“

    „Es wird mir gelingen, genau wie das letzte Mal.“

    Der Earl verschränkte die Arme vor der Brust. „Da du so entschlossen bist, gebe ich dir das Geld.“

    Bromwell hätte nicht überraschter sein können, wenn sein Vater den Wunsch geäußert hätte, ihn zu begleiten.

    „Unter einer Bedingung“, setzte Lord Granshire hinzu.

12. KAPITEL

    Die Geschöpfe der Natur verfügen über viele Möglichkeiten, sich zu tarnen. Manche halten sich im Schatten und in der Dunkelheit. Andere, wie Tiger und Leoparden, haben eine Fellzeichnung, die es schwer macht, sie von ihrer Umgebung zu unterscheiden, und wieder andere ähneln unbelebten Objekten, sodass sie für einen Verfolger unsichtbar sind, selbst wenn er sie direkt vor Augen hat.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Bromwell stieß den Atem aus. Er hätte wissen sollen, dass es einen Haken an der Sache gab.

    „Du musst heiraten, ehe du die Expedition antrittst“, sagte der Earl. „Wenn du es tust, gebe ich dir nicht nur das Geld für deine Expedition, sondern finanziere deiner Frau ein Stadthaus in London oder wo immer sie möchte, dazu Dienerschaft, eine Kutsche und ein Einkommen von fünftausend Pfund jährlich für den Rest ihres Lebens.“

    Sosehr das Angebot ihn schockierte, war es Bromwell doch nicht entgangen, dass sein Vater ihm nicht vorschrieb, wen er heiraten sollte. Was er sicher getan hätte, wäre ihm die Wahrheit über Miss Springley bekannt gewesen.

    Aber das Angebot als solches … es war ebenso verlockend wie Miss Springley. Und wenn er sie heiraten würde, wären auf einen Schlag ihre und seine Probleme gelöst.

    Leider hatte sie gesagt, dass sie nicht mit einem Mann verheiratet sein wollte, der sie gleich nach der Hochzeit für lange Zeit verließ, und er selbst hielt ebenfalls nichts davon, eine Ehefrau so bald nach der Heirat allein zu lassen. „Hast du jemand Bestimmten als Braut für mich im Auge?“

    Sein Vater blickte ihn so verdutzt an, wie er sich eben noch gefühlt hatte. „Nun, Lady Eleanor natürlich. Wenn ich es richtig einschätze, brauchst du sie nur zu fragen, so eindrucksvoll und leidenschaftlich, wie sie dich verteidigt hat.“

    Bromwell stand auf. „Ich bedaure, dich schon wieder enttäuschen zu müssen, Vater, aber ich werde weder sie noch irgendeine andere Frau um ihre Hand bitten, ehe ich abreise, so großzügig dein Angebot auch ist.“

    Der allzu vertraute Ausdruck von Verzweiflung malte sich auf den Zügen des Earls.

    „Was zum Teufel ist nicht in Ordnung mit dir, Justinian?“ Sein Vater erhob sich ebenfalls, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. „Du willst diese Expedition unternehmen. In Ordnung. Ich ermögliche es dir – und alles, was du dafür tun musst, ist, eine bildhübsche Frau zu heiraten, die sich etwas aus dir macht und für die gut gesorgt sein wird, wenn du fort bist.“ Er spreizte die Hände. „Was willst du mehr?“

    Sein Vater würde es nie verstehen. Niemals. „Ich will nicht dafür bestochen werden, dass ich heirate, Vater, und sie will das ebenso wenig. Es ist mir gelungen, die vorige Expedition ohne deine Hilfe zu finanzieren, und das werde ich auch diesmal schaffen. Und wenn ich heirate, dann aus Liebe, nicht für Geld. Nicht einmal, wenn es meine Arbeit voranbringt.“

    Der Earl sank schwer in seinen Sessel. „Der Himmel bewahre mich vor törichten jungen Männern und ihren romantischen Vorstellungen!“

    Bromwell legte den Kopf schräg und musterte den Mann, der ihn gezeugt hatte und mit dem er außer Äußerlichkeiten wie Haar- und Augenfarbe nichts gemeinsam zu haben schien. Allerdings … „Wenn ich stur bin und zu romantischen Vorstellungen neige, dann stammen diese Eigenschaften womöglich von meinem Vater.“

    Lord Granshire hätte nicht entgeisterter aussehen können, wenn Bromwell ihn geschlagen hätte. „Romantisch? Ich? Bist du von Sinnen?“

    Plötzlich sah Bromwell seinen Vater mit ganz anderen Augen. „Diesen Springbrunnen, den du bauen lässt“, mit dem Kinn deutete er auf die zusammengerollten Pläne auf dem Tisch, „mit der Skulptur von Venus und Adonis in der Mitte. Nur ein Romantiker würde als Herzstück ein Liebespaar wählen.“ Er lächelte. „Es gibt noch andere Eigenschaften, die ich meinen Eltern verdanke. Meine Beharrlichkeit beispielsweise. Mutter hält hartnäckig an der Hoffnung fest, dass ich von der Expedition abgebracht werden kann. Und manch ein Vater hätte schon vor Jahren resigniert, als ich mich weigerte zu heiraten. Meiner jedoch versucht immer noch, mich dazu zu überreden.“

    Da der Earl anscheinend sprachlos war, fuhr Bromwell fort, ohne auf eine Antwort zu warten. „Ich reise heute wieder nach London, Vater, und ich hoffe, du gestattest Lady Eleanor, bis zum Ball hier zu bleiben.“

    Lord Granshire fand seine Stimme wieder, als er sich, die Hände auf die Tischplatte gestützt, aus dem Sessel hievte. „Selbstverständlich bleibt sie. Ich hatte nicht vor, die Tochter des Duke of Wymerton aufzufordern, mein Haus zu verlassen.“ Seine Miene trug einen höchst ungewöhnlichen Ausdruck, als er seinen Sohn musterte. Beinahe so, als versuche er herauszufinden, ob er dem, was der gesagt hatte, zustimmte.

    Dann schien er eine Entscheidung gefällt zu haben, räusperte sich und sagte: „Ich muss nachher noch nach Bath. Warum begleitest du mich nicht bis dorthin? Dann kannst du mir erzählen, worum es in deinem Vortrag vor der Linné-Gesellschaft geht.“

    Zum zweiten Mal an diesem Tag war Bromwell völlig verblüfft. Er blickte zum Porträt seines Großvaters über dem Kamin und hätte sich nicht gewundert, wenn seinem Ahnherrn die Kinnlade heruntergeklappt wäre vor Überraschung. „Du weißt davon?“

    „Ich bin nicht gänzlich uninformiert, was deine Aktivitäten angeht, mein Sohn, auch wenn ich das genaue Thema nicht kenne. Aber ohne Zweifel geht es um irgendeine Spinnenart. Eine exotische, möchte ich wetten.“

    „Die gefährlichste Spinne, die wir kennen: die Brasilianische Wanderspinne.“

    „Das sollte die Zuhörer wach halten. Komm mit, Justinian, wir verabschieden uns von deiner Mutter und der jungen Dame, der du das Herz brechen wirst.“

    Bromwell blieb wie angewurzelt stehen. „Hältst du das für möglich?“

    Sein Vater hob eine Braue. „So wahr ich ein Frauenkenner bin“, sagte er und ging aus dem Arbeitszimmer.

    Bromwell folgte ihm zerstreut. Die Möglichkeit eines solchen – ihm höchst unwillkommenen – Ausgangs der Dinge hatte er nicht bedacht.

    Dena hatte aufgehört, Staub zu wischen. Sie saß mit Nell am Kamin und erzählte Geschichten aus Lord Bromwells Kindheit.

    Es erstaunte Nell nicht sonderlich zu hören, dass er ein gutherziger, großzügiger Junge gewesen war, wenn auch nicht mit einer robusten Gesundheit gesegnet. Oft war er krank gewesen und hatte viel Zeit im Bett verbracht. Dena erzählte ihr, wie schwer es für seine Mutter gewesen war, ihn gehen zu lassen, als er zur Schule musste; dass sie darauf bestanden hatte, drei verschiedene Ärzte zurate zu ziehen, ehe sie es gestattete. Aber Lord Bromwell hatte es nicht nur überlebt, sondern war gediehen und regelrecht aufgeblüht ohne seinen übermächtigen Vater und, wie Nell vermutete, seine überbesorgte Mutter. Er hatte Freunde gefunden, auch wenn sie, Denas Worten zufolge, unverbesserliche Raufbolde zu sein schienen, als sie das erste Mal zu Besuch auf Granshire weilten. Dieser Smythe-Medway, zum Beispiel, der eine ordentliche Tracht Prügel verdient hätte, nachdem er der Köchin eine Blindschleiche ins Bett geschmuggelt hatte, woraufhin die arme Frau in Ohnmacht fiel, als sie die Schlange entdeckte!

    Wie sehr wünschte Nell, Lord Bromwell damals gekannt zu haben, als Jungen mit großen blaugrauen Augen und zerzaustem Haar, der interessiert Spinnennetze betrachtete. Und auch die anderen Jungen, deren Meinung ihm so wichtig gewesen war.

    Ein Klopfen an der Tür beendete ihren freundschaftlichen Austausch. „Du lieber Himmel, ich habe mich verplaudert!“ Dena sprang auf, um zu öffnen.

    Ein Lakai stand auf der Schwelle. „Wenn Sie so freundlich sein wollen, Mylady.“ Er blickte an Dena vorbei. „Die Countess wünscht Sie zu sehen. In ihrem Salon.“

    Nell erhob sich angespannt. Was sollte sie tun, wenn Ihre Ladyschaft sie nicht mehr in ihrem Haus haben wollte?

    Sie schaffte es, gelassen zu klingen, als sie antwortete: „Selbstverständlich.“

    „Machen Sie sich keine Sorgen“, flüsterte Dena ihr vertraulich zu, als sie an ihr vorbeiging. „Sie mag sie.“

    Ein wenig ermutigt, dennoch beklommen, folgte Nell dem Lakaien zum Salon der Countess.

    Sie war nicht sicher, was sie erwartete, als sie eintrat, doch damit, Lord Bromwell und den Earl vorzufinden, hatte sie nicht gerechnet. Der Viscount stand am Fenster, die Hände hinter dem Rücken, sein Vater in der gleichen Haltung am Kamin.

    Als Lord Bromwell lächelte, hatte sie augenblicklich das Gefühl, dass alles gut werden würde oder dass sie zumindest bleiben konnte.

    „Ah, Lady Eleanor, da sind Sie“, begrüßte sie der Earl, als wären sie sich an diesem Tag nicht bereits begegnet. „Ich muss nach Bath, um das Orchester für den Ball zu engagieren, und da mein Sohn wieder nach London will, fahren wir die Strecke bis Bath gemeinsam in meiner Kutsche und möchten uns von Ihnen verabschieden.“

    „Bleiben Sie unterdessen bitte unser Gast“, meldete Lord Bromwell sich zu Wort. „Meine Mutter würde sich über Ihre Gesellschaft sehr freuen.“

    „Das stimmt“, bekräftigte Lady Granshire seine Einladung lächelnd. Sie ließ ihren Sohn nicht aus den Augen, als fürchte sie sonst zu vergessen, wie er aussah.

    „Ich werde nur ein paar Tage fort sein.“ Der Earl schien anzunehmen, dass er gleichermaßen vermisst werden würde, und zwar von beiden Frauen. „Und mein Sohn hat mir versichert, dass er pünktlich zum Ball wieder da sein wird.“

    „Ich bringe Drury mit“, ergänzte Bromwell. „Und du brauchst nicht um meine Sicherheit zu bangen, Mutter. Drury hat, seit er aus Frankreich zurück ist, nicht mehr kutschiert, und ich werde es auch nicht tun.“

    „Komm, Justinian“, sagte der Earl. „Wir müssen uns auf den Weg machen, wenn wir heute Abend in Bath noch ein anständiges Dinner bekommen wollen.“

    Bromwell trat zu seiner Mutter und küsste ihr die Wange, während sie nach seiner Hand griff. „Leb wohl, Mutter. Ich bin zum Ball zurück, versprochen.“

    „Dann weiß ich, dass ich mich darauf verlassen kann.“ Die Countess betupfte sich die Augen mit einem parfümierten Spitzentüchlein.

    Bromwell sah Nell unverwandt an, als er sich verneigte. „Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, Lady Eleanor.“

    „Das gilt auch umgekehrt, Mylord.“

    Bromwell ging zur Tür, während Lord Granshire sich die Hand seiner Frau an die Lippen hob. „Adieu, meine Damen.“ Er verneigte sich mit Aplomb, dann folgte er seinem Sohn aus dem Salon.

    Als sich die Tür geschlossen hatte, schniefte die Countess leise in ihr Taschentuch, und Nell unterdrückte ein Seufzen.

    Wenigstens hatte Ihre Ladyschaft das Anrecht auf Lord Bromwells Sohnesliebe. Nell ging zum Fenster und sah auf die Auffahrt hinunter. Sie selbst dagegen konnte dankbar sein, dass er sie nicht verachtete für ihre Lügen; und dafür, dass er ihr trotzdem seine Hilfe angeboten hatte, bewunderte sie ihn umso mehr.

    Lord Granshires Landauer stand abreisebereit vor dem Eingangsportal. Im nächsten Moment kam der Earl mit seinem Sohn aus dem Haus. Der Earl stieg als Erster ein, dann setzte Lord Bromwell seinen Fuß auf die Trittstufen, hielt inne und sah über die Schulter nach oben. Er musste sie gesehen haben, denn er winkte kurz, ehe er in der Kutsche verschwand.

    Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die vier gut zueinander passenden Rappen setzten sich in Bewegung, brachten Lord Bromwell fort und ließen sie zurück mit seiner leise weinenden Mutter.

    „Möchten Sie lieber allein sein, Mylady?“ Nell drehte sich vom Fenster fort. „Oder soll ich vielleicht Dena rufen lassen?“

    Die Countess wischte sich die Augen. „Nein, bitte bleiben Sie. Es ist tröstlich, jemanden zur Gesellschaft zu haben, der meinen Kummer teilt.“

    „Er wird nicht lange fort sein.“ Nell setzte sich Lady Granshire gegenüber.

    „Diesmal“, sagte die Countess düster.

    Was sollte sie darauf antworten? Sie konnte ihr nicht versprechen, dass ihr Sohn jedes Mal von seinen Expeditionen zurückkommen würde. „Ich möchte Ihnen noch einmal für Ihre Gastfreundlichkeit danken.“

    Die Countess winkte teilnahmslos ab. „Keine Ursache. Ich finde es schön, eine junge Dame in der Nähe zu haben, besonders eine, der an meinem Sohn offenbar viel liegt.“

    Nell fühlte sich unbehaglich. Anscheinend gelang es ihr nicht, ihr wachsendes Interesse an Lord Bromwell zu verbergen, wenn jedermann es ihr ansah. Sie würde vorsichtiger sein müssen, wenn er wieder da war. „Ich hoffe, es macht Ihnen keine Mühe.“

    „Wer war Ihr voriger Beschützer, meine Liebe?“

    Unsicher, wie sie die Frage verstehen sollte, sah Nell die Countess scharf an. Von der Mätresse eines Mannes pflegte man zu sagen, sie stehe unter seinem Schutz.

    „Meine Eltern“, sagte sie nach einem Moment. „Aber ich hoffe, mein Patenonkel wird mir helfen.“

    „Und wer wäre das?“

    „Nun, Lord Ruttles“, antwortete Nell verwirrt von der Frage. War Lady Granshire entfallen, was sie kürzlich erzählt hatte? Vielleicht war sie wirklich krank …

    Die Countess verzog keine Miene und musterte Nell mit einem Augenausdruck, der dem ihres Sohnes verblüffend ähnelte. „Nein, Lord Ruttles ist nicht Ihr Patenonkel. Und Sie sind nicht Lady Eleanor Springford.“

    Nell hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und ihr Herz trommelte ihr wie wild gegen die Rippen.

    Woher wusste Lady Granshire …? Oder stellte sie nur eine Vermutung an? Habe ich mich durch irgendetwas verraten? Und was soll ich jetzt tun?

    Ehe sie zu einer Entscheidung kam, lehnte die Countess sich vor und legte Nell die Hand auf den Arm.

    „Glaubt mein Sohn, Sie wären Lady Eleanor, oder ist er eingeweiht?“ Die Countess klang nicht verärgert, lediglich neugierig, was Nell nur noch mehr verwirrte.

    Eines allerdings schien klar – was immer sie sagte und was immer als Nächstes passierte, es bestand keine Notwendigkeit mehr zu lügen. „Er weiß, wer ich wirklich bin.“

    Jetzt.

    Die Countess nickte, als sei das die Antwort, die sie erwartet hatte. „Zweifellos hielt mein Sohn es für das Beste, so zu tun, als wären Sie eine junge Dame von Stand, um sicherzugehen, dass Sie bleiben können. Aber was auch immer der Grund für die Täuschung sein mag, ich bin froh, dass Sie gekommen sind, denn ich habe Grund zu der Hoffnung, dass ich Ihnen noch sehr dankbar sein werde.“

    Wie kann sie von Dankbarkeit sprechen, nachdem ich sie hintergangen habe?

    „Seit wann sind Sie die Geliebte meines Sohnes?“

    „Ich bin nicht seine Geliebte!“, protestierte Nell entsetzt.

    „Bitte, meine Liebe. Es besteht kein Grund zu leugnen, wenn Sie es sind“, erwiderte Lady Granshire mit unerwarteter Gleichmut. „Mein Sohn ist attraktiv, hat eine gute Erziehung und einen Titel. Welche Frau, die ihre fünf Sinne beisammenhat, würde ihn nicht wollen? Und ich habe sein Buch gelesen, daher weiß ich sehr wohl, dass er ein Mann mit Erfahrung ist. Sie sind nicht seine erste Geliebte.“

    Dass Ihre Ladyschaft recht hatte, gab Nell ein sonderbar schmerzliches Gefühl.

    „Sie sind jedoch die Erste, für die er so viel empfindet, dass er sie mit hierher bringt, wenn auch unter falschem Namen. Ich entnehme dem, dass seine Gefühle für Sie weiter gehen als alles, was er je für eine seiner früheren Mätressen empfunden hat.“

    „Wir sind kein Liebespaar“, widersprach sie matt. „Es ist genau, wie er sagte. Er half mir bei dem Kutschenunfall und bot mir seine Unterstützung an.“

    Nell erhob sich, entschlossen, der quälenden Befragung ein Ende zu setzen und den Raum oder am besten gleich das Haus zu verlassen. Auch wenn sie es Lord Bromwell versprochen hatte, sie konnte nicht hier bleiben. „Ich sollte besser gehen.“

    „Bleiben Sie.“

    Lady Granshire hatte noch etwas anderes mit ihrem Sohn gemeinsam – einen Befehlston, der selten zum Einsatz kam, aber wenn, dann umso beeindruckender war.

    Nell ließ sich gehorsam auf der Sofakante nieder.

    „Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt und verstimmt habe“, sagte die Countess in versöhnlicherem Ton. „Nichts für ungut, ich wollte Sie nicht kränken. Eine Frau, die die Zuneigung meines Sohnes gewonnen hat, ist keine gewöhnliche Frau, und wenn ich irgendjemandes Urteil traue, dann seinem. Ich kann also gar nicht anders, als Sie auch zu lieben und für Sie zu tun, was immer ich kann. Glauben Sie mir das, meine Liebe?“

    Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie Nein geantwortet, doch als sie nun Lady Granshire anblickte und sah, wie ernst es ihr war, vertraute sie ihr. „Ja.“

    Die Countess lächelte und musterte sie hoffnungsvoll. „Und werden Sie mir gegenüber so ehrlich sein, wie Sie es meinem Sohn gegenüber waren?“

    Die Frage konnte Nell nicht leicht beantworten, bis sie sich vor Augen hielt, dass Lady Granshire schon am ersten Tag die Obrigkeit hätte einschalten und sie verhaften lassen können dafür, dass sie sich als Tochter eines Dukes ausgab. Sie hatte es nicht getan.

    Nell zögerte dennoch, bis die Countess sich zu ihr beugte, ihre Hand nahm und sie mit dem gleichen forschenden Blick musterte wie der Viscount. „Mein Sohn liebt Sie. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“

    Die tief empfundenen Worte brachten ihren Widerstand zum Einsturz. Sie berichtete Lady Granshire alles, genau wie sie es bei Lord Bromwell getan hatte. Nur von den Küssen und den intimen Momenten erzählte sie nichts. Es gab Dinge, die man für sich behielt.

    „Dann bot Ihr Sohn mir seine Unterstützung an“, schloss sie, „und unter anderem aus diesem Grund reist er nach London, um sich mit seinem Freund, dem Strafverteidiger, zu beraten.“

    „Was für eine schreckliche Situation, in der Sie sich befinden! So viel schlimmer, als wenn Sie die Mätresse meines Sohnes wären!“ Die Countess tätschelte ihr tröstend die Hand, und Nell hatte das Gefühl, dass es kein Fehler gewesen war, sich ihr anzuvertrauen.

    „Seien Sie beruhigt, wir werden dafür sorgen, dass Lord Sturmpole Ihnen keine Probleme mehr bereitet“, fuhr Lady Granshire fort. „Auch mein Gatte hat einigen Einfluss – und Sie dürfen nicht einmal daran denken abzureisen, ehe Sie es gefahrlos tun können.“

    „Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mylady“, erwiderte Nell voller Dankbarkeit. „Sie alle sind so freundlich und großzügig zu mir, ich weiß nicht, wie ich mich je erkenntlich zeigen soll.“

    In Lady Granshires Augen flammte eine verzweifelte Hoffnung auf. „Ich schon.“

13. KAPITEL

    Wie es Spinnen gelingt, sich nicht in ihrem eigenen Netz zu verfangen, ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch eines der großen Geheimnisse der Natur. Liegt es an den Besonderheiten ihres Körperbaus oder an der Beschaffenheit der Fäden? Doch das ist nur eines der vielen ungelösten Rätsel, derentwegen ich diese faszinierenden Geschöpfe stundenlang beobachten kann.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Ich weiß um die Macht bestimmter Gefühle und dass sie einen Menschen dazu veranlassen können, Entscheidungen zu fällen, die er sonst niemals in Betracht ziehen würde.“ Lady Granshire sah Nell beschwörend an. „Und ich glaube, Sie könnten eine solche Macht über meinen Sohn ausüben. Sie könnten das erreichen, was mein Gatte und ich nicht erreicht haben. Sie könnten meinen Sohn dazu bringen, in England zu bleiben. In Sicherheit.“

    Nell schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Das könnte ich nicht. Weil ich es nicht will. Bitte, verlangen Sie nicht so etwas von mir!“

    „Denken Sie daran, welchen Gefahren er ausgesetzt sein wird, wenn er die Expedition antritt“, flehte die Countess. „Nach all der Güte, die wir Ihnen angedeihen ließen – die er Ihnen angedeihen ließ –, wollen Sie es ihm so vergelten? Indem Sie nicht alles in Ihrer Macht Stehende tun, um ihn hierzuhalten?“

    „Selbst wenn mir so viel Einfluss über ihn zu Gebote stünde, wie Sie glauben, könnte ich mich nicht dazu überwinden, ihn von seinem Lebenswerk abzubringen.“

    „Sie würden zulassen, dass er sein Leben aufs Spiel setzt, indem er in der Welt herumreist und Spinnen jagt?“

    Bei dem Gedanken, dass er fortgehen würde, dass er vielleicht sterben könnte, brach Nell schier das Herz. Aber sie hatte kein Recht, ihn wegen ihrer Ängste von seinen Bestrebungen abzuhalten. „Ja. Weil es sein Herzenswunsch ist.“

    Das Gesicht der Countess rötete sich, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie ihr feuchtes Taschentuch umklammerte. „Es gibt genügend Spinnen in England, die er erforschen könnte. Wenn Sie ihn dazu bewegen hier zu bleiben, werde ich dafür sorgen, dass es Ihnen für den Rest Ihres Lebens an nichts mangelt, egal was passiert.“

    Wie weit würde Lady Granshire gehen, was wäre sie bereit zu geben, damit ihr Sohn in England blieb? „Ich nehme zur Kenntnis, dass Sie keine Heirat vorschlagen.“

    „Da Sie nicht von Stand sind, würde mein Gatte einer Heirat niemals zustimmen“, erwiderte die Countess finster, „gleichgültig, was Justinian oder ich dazu sagen. Außerdem hat Justinian zwar Erbanspruch auf Granshire Hall, aber nicht auf die Einkünfte. Der Earl könnte dafür sorgen, dass er ohne einen Penny dasteht, und wenn Justinian eine Frau heiratet, die sein Vater für unpassend hält, würde er das auch tun.“

    „Selbst wenn – trauen Sie Ihrem Sohn nicht zu, dass er seinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann?“

    „Sie etwa?“, konterte die Countess. „Was glauben Sie, wie viel seine Leidenschaft für Spinnen ihm einbringt? Halten Sie sich lieber vor Augen, was er verliert, wenn er gegen den Willen seines Vaters heiratet.“

    „Ist Ihnen klar, wozu ich mich machen würde, wenn ich Ihr Angebot annähme?“

    Lady Granshire richtete sich gerade auf, wie um Nell daran zu erinnern, dass sie eine vermögende Aristokratin war. „Da Sie bereits in vielen Fällen bemerkenswert wirkungsvoll gelogen haben, konnte ich nicht ahnen, dass Ihre Bedenken derart ausgeprägt sind.“

    Die Worte der Countess machten Nell betroffen. „Was immer Sie von mir halten mögen, Mylady, eine Hure bin ich nicht.“

    Lady Granshire erhob sich so rasch vom Sofa, dass ihr schwarzes Seidenkleid knisterte und ihre Batisthaube verrutschte. „Haben Sie denn kein Mitleid?“, fragte sie mit bebender, anklagender Stimme. „Kein Verständnis für eine liebende Mutter? Anscheinend nicht, denn Sie saßen nicht nächtelang am Bett Ihres Kindes und beteten um sein Leben, weil Sie befürchten mussten, dass es am nächsten Morgen tot sein würde. Sie haben nicht auf jeden Atemzug Ihres Sohnes gelauscht und Ihren eigenen Atem seinem angeglichen, als könnten sie ihn damit unterstützen. Sie lagen niemals allein in der Dunkelheit, unfähig, Schlaf zu finden, und Sie fragten sich nicht, wo er wohl gerade sein mochte. Ob er noch lebte oder tot war. Oder krank an irgendeinem gottverlassenen Ort am anderen Ende der Welt lag und verzweifelt nach Ihnen rief.“

    Nell atmete tief durch und sah Lady Granshire an. „Im Gegenteil, Mylady“, erwiderte sie sanft. „Ich fühle mit Ihnen und kann sehr wohl nachvollziehen, was Sie durchgemacht haben. Aber Ihr Sohn ist kein Kind mehr. Er ist ein erwachsener Mann, und er trifft seine eigenen Entscheidungen.“

    Sie nahm die Hand der Countess in ihre und drückte sie leicht. „Wenn er die Reise antritt, werden Sie nicht die Einzige sein, der das Herz bricht, und auch nicht die Einzige, die für seine sichere Wiederkehr betet. Aber weil mir etwas an ihm liegt, muss ich ihn gehen lassen. Ihn hier zu halten, selbst wenn ich es könnte, würde bedeuten, ihm das Herz zu brechen.“

    Lady Granshire beugte sich zu ihr und musterte sie eindringlich. „Und wenn Sie ihn heiraten könnten? Was, wenn es uns gelänge, die Bedenken seines Vaters auszuräumen?“

    „Es wäre keine gültige Eheschließung, wenn ich einen falschen Namen benutze.“

    „Nein, ich meinte unter Ihrem richtigen Namen.“ Die Countess beugte sich noch näher zu ihr, grimmige Entschlossenheit im Blick. „Der Earl will vor allem eins – einen Enkel, damit die Erbfolge gesichert ist. Wenn Sie ein Kind erwarten würden, wäre er sicher bereit, Ihre unstandesgemäße Herkunft zu übersehen.“

    Es war das ungeheuerlichste Angebot von allen. Ungeheuerlich und unverschämt und unmöglich und … verführerisch.

    Sehr verführerisch.

    „Es müsste eine heimliche Heirat sein“, fuhr Lady Granshire eilig fort, während Nell gegen die Verlockung ihres Vorschlags ankämpfte. „Aber irgendwann, und zumal, wenn Sie den Erben zur Welt bringen, den er sich so sehr wünscht, würde der Earl einlenken und Ihnen vergeben.“

    Ihr vergeben? War die ganze Sache etwa ihr Vorschlag, ihr Plan?

    Aber weit mehr als die Wünsche der Countess oder ihre eigenen zählte das Glück des Viscounts. Es hatte Vorrang vor allem anderen, sonst war absehbar, dass die Erfüllung ihrer Sehnsüchte sie teuer zu stehen kommen würde.

    Daher schüttelte Nell den Kopf. „Ich weiß, wie viel ihm an seiner Forschung liegt, und ich kenne seine Einstellung dazu, eine Ehefrau zurückzulassen, deshalb würde ich ihn nicht heiraten, selbst wenn ich es könnte. Und genauso wenig würde ich ihn zu überzeugen versuchen, in England zu bleiben. Für den bitteren Groll, der zwangsläufig daraus erwachsen würde, möchte ich nicht verantwortlich sein.“

    Selbst jetzt war die Countess nicht bereit aufzugeben. „Eine Frau, die er liebt, und Kinder wären sicher Entschädigung im Übermaß für die nicht angetretene Expedition. Außerdem hat er schon eine durchgeführt.“

    Nell konnte dem nicht zustimmen. „Zweifellos würde er einen wunderbaren Ehemann und Vater abgeben, doch die verpasste Gelegenheit wäre wie eine stetig eiternde Wunde in seinem Herzen. Deshalb werde ich ihn nicht bitten, von der Reise abzusehen, und wenn ich für den Rest meines Lebens schlaflose Nächte verbringe.“

    Lady Granshire schien zu begreifen, dass Nell unnachgiebig bleiben würde. Sie schlug die Hände vors Gesicht und sank auf das Sofa. „Er wird nie mehr zurückkommen, wenn er noch einmal lossegelt“, schluchzte sie. „Ich weiß es.“

    Nell setzte sich neben die Frau, die ihren Sohn abgöttisch liebte, und nahm sie in die Arme. Auch sie konnte sich böser Vorahnungen wie Schiffbruch oder Krankheit oder anderer Katastrophen, die Lord Bromwell das Leben kosten mochten, nicht erwehren, doch sie versuchte, stark zu sein. „Wir werden hoffen und beten, dass er auch diesmal wiederkehrt, und uns vor Augen halten müssen, dass er, welche Schwierigkeiten sich ihm auch in den Weg stellen mögen, ein mutiger, starker, kluger Mann ist.“

    Die Countess hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und blickte Nell an. „Werden Sie hier bleiben, wenn er fort ist? Mein Gatte bringt wenig Verständnis für meine Ängste auf, und er kann mich nicht trösten, selbst wenn er sich Mühe gibt. Auch die Diener können das nicht, obwohl manche, so wie Dena, schon zwanzig Jahre in meinen Diensten stehen. Alle versuchen, mir Mut zuzusprechen, aber keiner von ihnen liebt Justinian so, wie wir es tun.“

    Bis jetzt hatte Nell sich nicht getraut, das, was sie für Lord Bromwell empfand, als Liebe zu bezeichnen. Doch genau diese Bezeichnung verdienten ihre Gefühle für ihn. Sie wusste es mit jeder Faser. Sie liebte ihn, wie sie noch keinen Mann geliebt hatte und wahrscheinlich keinen anderen je lieben würde.

    „Es sei denn, Sie haben Angehörige oder Freunde, zu denen Sie lieber gehen möchten?“, setzte Lady Granshire fragend hinzu.

    Nein, die hatte sie nicht, und wenn sie hier bliebe, würde sie alle Neuigkeiten über Lord Bromwell so schnell erfahren wie seine Mutter.

    Aber was würde Lord Granshire davon halten? „Der Earl hätte sicherlich Einwände gegen meine Anwesenheit, wenn er erfährt, wer ich in Wirklichkeit bin.“

    Die Augen der Countess blitzten. Entschlossen erwiderte sie: „Dann werden wir es ihm nicht sagen, solange keine Notwendigkeit dazu besteht, und ich zahle Ihnen den Lohn, der der Gesellschafterin einer Dame angemessen ist, aus meiner eigenen Schatulle.“

    Lady Granshire sank auf die Knie und streckte ihre Hände aus. „Bitte vergeben Sie mir, was ich sagte. Und bitte nehmen Sie mein Angebot an und bleiben Sie. Wir können uns gegenseitig trösten, denn Sie lieben ihn genau wie ich.“

    Tränen schossen Nell in die Augen. Sie erhob sich und half der Countess auf die Füße. „Ich danke Ihnen für die Einladung, und so gern ich bleiben möchte – ich glaube, ich sollte keine weiteren Pläne machen oder Versprechen abgeben, ehe Ihr Sohn aus London zurück ist.“

    Und dann …?

    Darüber würde sie erst nachdenken, wenn es nicht mehr anders ging.

    „Lord Bromwell wünscht Sie zu sprechen, Sir Douglas.“ Edgar Minor trat zur Seite und hielt dem Viscount die Tür zum Arbeitszimmer seines Dienstherrn auf.

    Sobald er in London eingetroffen war, hatte Bromwell sich auf den Weg zu Drury gemacht, ohne die Stadtresidenz der Familie aufzusuchen und sich umzuziehen. Man sah es ihm an.

    „Du meine Güte, was ist passiert? Ist jemand gestorben?“, fragte Drury erschrocken und erhob sich hinter dem riesigen Eichenschreibtisch.

    Anders als das seines Vaters in Granshire Hall war Drurys Arbeitszimmer tatsächlich zum Arbeiten gedacht, nicht dazu, Eindruck zu machen, und das spiegelte die Einrichtung wider. Der Sessel hinter dem massiven Schreibtisch wirkte ausgesprochen komfortabel, ebenso die drei Ohrensessel für seine Besucher und Klienten, die davorstanden. Regale mit juristischen Werken bedeckten die Wände, der Aktenschrank war in Reichweite des Schreibtischs aufgestellt, und zwei blank polierte Studierlampen sowie ein silbernes Tintenfass samt Streusandbüchse und Federkielen zierten den Schreibtisch, obwohl Drury Letztere kaum benutzte. Inzwischen konnte er das Schreibwerkzeug zwar wieder recht gut handhaben, zog es jedoch vor, seine Kreuzverhöre im Kopf vorzubereiten.

    „Nein.“ Bromwell reichte dem wartenden Butler seinen Hut und schloss die Tür, sodass Drury und er unter sich waren. „Wo ist Juliette?“

    „Stoffe kaufen mit Fanny“, erwiderte Drury ruhig, doch in seinen Augen stand Sorge. „Gibt es Probleme mit Lady Eleanor? Sind ihre Eltern aus Italien zurückgekommen?“

    Als alter Freund Drurys wartete Bromwell nicht auf die Aufforderung, Platz zu nehmen, sondern warf sich in den nächststehenden Sessel. „Nein, weil sie gar nicht Lady Eleanor ist.“

    Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war Drury eine innere Reaktion offen und unmaskiert anzusehen. Betroffenheit malte sich auf seinen Zügen, als er sich setzte. „Nicht Lady Eleanor? Wer zum Teufel ist sie dann?“

    „Sie heißt Nell Springley und bedient sich der falschen Identität, um nicht eines Diebstahls bezichtigt zu werden, den sie nicht begangen hat.“

    Drury hatte seine Fassung wiedergewonnen, auch wenn er die Zähne zusammenbiss, wie man an seiner Kieferpartie erkennen konnte. „Ich harre der Einzelheiten.“

    Auf einmal war Bromwell unsicher, wie und wo er anfangen und vor allem, wie viel er erzählen sollte. Er sprang auf, lief zum Fenster und wieder zurück.

    „Wir reden nicht von Mord, oder?“

    „Um Himmels willen, nein!“, erwiderte er entsetzt. „Sie ist das Opfer eines Verbrechens.“ Er ließ sich wieder in den Sessel fallen und atmete tief durch. Dann berichtete er Drury alles über Nell Springley, bis hin zu seiner Entscheidung, ihre angebliche Identität einstweilen aufrechtzuerhalten.

    Bromwell wusste, dass sein Freund ihn verstehen würde. Vor nicht allzu langer Zeit hatten Drury und Juliette nicht nur vorgeben müssen, Cousin und Cousine zu sein, damit sie beide in der Stadtresidenz des Earls wohnen konnten, sondern zudem, dass Juliettes Zofe mit ihrem Gepäck verschwunden war. Im Crown and Lion hatte Bromwell sich daran erinnert und seinem Vater die gleiche Erklärung für die fehlende Garderobe der angeblichen Lady Eleanor aufgetischt.

    Er beschloss jedoch, die Intimitäten zwischen ihm und Miss Springley auszulassen. Sie waren für Drurys Einschätzung ihrer rechtlichen Situation ohnehin nicht von Belang.

    „Wie ist die Gesetzeslage in solch einem Fall?“, fragte er, als er geendet hatte. „Könnte sie verhaftet und wegen Diebstahls vor Gericht gestellt werden?“

    Drury nickte. „Bedauerlicherweise ja. Ihr Dienstherr kann Klage gegen sie erheben, obwohl er seine Vorwürfe natürlich beweisen müsste. Unter den gegebenen Umständen allerdings könnte Miss Springley ihn der versuchten Vergewaltigung beschuldigen, und womöglich wäre die Aussicht auf den damit einhergehenden Skandal für Sturmpole Grund genug, von einer Klageerhebung abzusehen. Genauso gut aber könnte er darauf spekulieren, dass die Geschworenen ihm mehr Glauben schenken als Miss Springley. Dann würde er sie vermutlich beschuldigen, den Vergewaltigungsversuch erfunden zu haben, um von ihrem Diebstahl abzulenken.“

    Er furchte kaum wahrnehmbar die Stirn. „Es wäre besser gewesen, sie hätte sich umgehend an den örtlichen Magistrat gewandt, nachdem sie aus Sturmpoles Haus geflohen war.“

    Bromwell teilte die Meinung seines Freundes, doch er verteidigte Miss Springley trotzdem. „Ich nehme an, sie wollte so viel Abstand zwischen sich und Sturmpole bringen wie nur irgend möglich.“

    Drury legte die Fingerspitzen aneinander. „So nachvollziehbar ihre Beweggründe sein mögen, es erschwert das Vorgehen gegen Sturmpole. Falls er allerdings mit der Zahlung ihres Lohns im Rückstand war, befindet er sich kaum in der Situation, sich zu beschweren, wenn sie sich etwas von vergleichbarem Wert genommen hat. Jedenfalls gehört der Fall in die Hände eines zivilrechtlich versierten Anwalts, nicht in die eines Strafverteidigers.“

    Er schwieg einen Moment und dachte nach. „Vielleicht genügt es, Sturmpole von der weiteren Verfolgung der Sache abzubringen, wenn ihm erstens Jamie St. Claire einen Brief schreibt und ihm mit strafrechtlicher Verfolgung für seinen Übergriff droht und zweitens Miss Springley bis auf Weiteres in ihrem Versteck bleibt.“

    „Und wenn nicht?“, fragte Bromwell besorgt. „Was, wenn Sturmpole sie hinter Gitter bringen will?“

    „Wenn weder Jamie noch ich ihn dazu bewegen können, die Angelegenheit fallen zu lassen, müsste er Miss Springley immer noch aufspüren. In der Zwischenzeit sollen meine Männer sehen, was sie sonst noch über Sturmpole herausfinden können. Er scheint mir der Typ Dienstherr zu sein, dem es Vergnügen macht, sein Personal zu schikanieren, und wenn ich recht habe und wir in seiner Vergangenheit auf weitere einschlägige Vorfälle stoßen, gehört er hinter Gitter.“

    „Besser noch nach Australien deportiert.“ Bromwell erhob sich und starrte blicklos aus dem Fenster. Er war noch nie in seinem Leben so außer sich gewesen wie in dem Moment, als er erfahren hatte, was Miss Springley zugestoßen war.

    Und hätte es der Schurke tatsächlich geschafft, sie zu überwältigen, wäre der Biss einer Phoneutria nigriventer ein viel zu barmherziger Tod für ihn gewesen.

    „Wenn du Miss Springley auf deine Expedition mitnehmen würdest, hätte ich mehr Zeit, Beweismaterial gegen ihn zu sammeln.“

    Bei Drurys Bemerkung zuckte Bromwell zusammen, als habe ihn ein Pfeil aus einem Blasrohr getroffen. Er wirbelte herum. „Das geht nicht.“

    Obwohl Drurys Miene unbewegt blieb, flackerte ein Ausdruck von Überraschung in seinen Augen auf. „Wieso?“

    „Zum einen, weil diese Reise wissenschaftlichen Zwecken dient, nicht dem Vergnügen“, entgegnete Bromwell und trat an den Schreibtisch. „Außerdem, weil die Unterbringung an Bord des Schiffes im besten Fall primitiv ist. Drittens, weil es höchst anstößig wäre. Keine unverheiratete Frau würde jemals ihren Ruf auf diese Weise aufs Spiel setzen, und das ist auch gut so.“

    „Entschuldige, wenn ich voreilige Schlüsse gezogen habe.“ Drurys Miene war unergründlich. „Ich hatte den Eindruck, dass dir viel an ihr liegt. Oder willst du sie dazu bewegen, mit der Hochzeit zu warten, bis du zurück bist?“

    Bromwell starrte den Freund an, als habe er behauptet, die Erde sei eine Scheibe und er könne es beweisen, doch dann brodelte Ärger in ihm hoch, der nicht größer hätte sein können, wenn sein Vater auf das Thema zu sprechen gekommen wäre. Er stützte sich mit gespreizten Fingern auf der Schreibtischplatte ab. „Himmel noch mal, Drury“, begann er mit fester, entschlossener Stimme, „denkst du, weil du dich verliebt hast und verheiratet bist, muss es auch allen anderen passieren? Ich habe nicht vor, Miss Springley um ihre Hand zu bitten – auch sonst niemanden –, ehe ich meine Expedition antrete. Und ich würde es einer Frau nicht zumuten, auf mich zu warten, nicht einmal mit der Hoffnung auf eine Heirat, wenn ich zurück bin.“

    Nicht einmal, wenn es ihr das Herz brach. Besser das, als sie ins Grab zu bringen.

    Er stieß sich von der Tischplatte ab, ging zum Fenster und rang um Selbstbeherrschung, ehe er sich wieder zu Drury umdrehte. „Wie oft muss ich noch sagen, dass ich nicht heiraten werde, bevor ich lossegele, und auch keine Frau auf mich warten lasse? Warum will niemand verstehen, dass es Jahre dauern kann, bis ich zurückkomme – wenn überhaupt? Es wäre unredlich, eine Frau zu bitten, auf mich zu warten.“

    Drury lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte seinen ungehaltenen Freund gelassen. „Ich glaube, ich habe dich noch nie so aufgebracht erlebt, Buggy.“

    „Ich bin es aber. Weil trotz meiner triftigen Gründe, vor meiner Reise von einer Eheschließung oder auch nur einem Antrag abzusehen, jedermann zu denken scheint, ich sollte Miss Springley heiraten, je eher, je besser.“

    „Jedermann?“

    „Meine Eltern in erster Linie“, stellte Bromwell klar. „Allerdings wissen sie nicht, wer Miss Springley wirklich ist.“

    Sein Vater würde sein Angebot sicher umgehend zurückziehen, wenn er es erfuhr, und ihre gerade erst erfolgte Annäherung wäre dahin.

    „Dann sag es ihnen.“

    Bromwell machte nicht einmal den Versuch, seine Verachtung für den lächerlichen Vorschlag zu verbergen. „Ich kann mir die Reaktion meines Vaters lebhaft vorstellen. Sie wäre nicht günstig.“

    „Die Missbilligung deiner Eltern hat dich noch nie von etwas abgehalten.“

    „Dieser Fall liegt anders.“

    „Inwiefern?“

    Bromwell erkannte, dass er keine Wahl hatte. So unangenehm es war, er würde es Drury erzählen müssen.

    Er ließ sich in den Sessel fallen. „Weil Miss Springley mir sehr deutlich zu verstehen gegeben hat, dass sie nichts davon hält, mich zu heiraten.“

    Wieder hob Drury eine Braue. „Ist das alles?“

14. KAPITEL

    Jahrhundertelang waren Spinnen sowohl ein Anlass zu Angst als auch ein Gegenstand von Fehleinschätzungen. So vermutete einer ihrer frühesten Bewunderer, Reverend Topsell, in seiner Geschichte der Vierfüßler und Kriechtiere, sie entstünden aus irgendwelchen Samenkörnern, die in Unrat und Verwesung gedeihen, und das nur, weil Spinnen selbst in neu errichteten Gebäuden vorgefunden werden. Was Topsell augenscheinlich nicht berücksichtigte, war, dass Zeit vergeht, ehe aus einem Rohbau ein fertig verputztes Haus geworden ist.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Alles?“, wiederholte Bromwell entgeistert. „Reicht das nicht? Wenn sie mich nicht heiraten will, dann war es das. Punktum.“

    „Ich bin überrascht“, erwiderte Drury ruhig. „Für einen Mann, der äußerst hartnäckig und entschlossen sein kann, gibst du schnell auf. Als dein Vater sich weigerte, deine erste Expedition zu finanzieren, hast du dich nicht von deinen Plänen abbringen lassen. Auch nicht, als die vermögenden Gentlemen, die du als Förderer gewinnen wolltest, dich auslachten, richtig? Und jetzt verschmähst du …“

    „Du hörst mir nicht zu“, fiel Bromwell ihm ins Wort und sprang auf. „Sie will mich nicht.“

    Drury schenkte ihm ein auffallend teilnahmsvolles Lächeln. „Wir Männer sind nicht eben Experten, wenn es um die Deutung weiblicher Gefühle geht. Wie du dich vielleicht erinnern wirst, war auch mein Weg zum häuslichen Glück ein durchaus steiniger.“

    Ja, Bromwell erinnerte sich sehr gut.

    Wie einfach war es ihm erschienen, die Probleme seiner Freunde zu lösen, als er noch der leidenschaftslose Beobachter ihrer romantischen Verstrickungen gewesen war. Edmond und Diana Westover, die er nur dazu hatte bringen müssen zu sehen, wie ähnlich sie einander waren. Brix, der Fanny seit Jahren liebte und es erst durch die Angst, sie zu verlieren, erkannt hatte. Drury, der Juliette von dem Tag an, da sie ihm das Leben mit ein paar Kartoffeln gerettet hatte, verfallen war und es zu leugnen versucht hatte, weil sie Französin war.

    Inzwischen wusste Bromwell es besser. Sobald es um Herzensangelegenheiten ging, wurde es verzwickt.

    „Aber was immer ich für Miss Springley empfinde – und ich nenne es nicht Liebe“, entgegnete er, „meine Pläne sehen keine Heirat vor meiner Abreise vor. Ich würde keiner Frau zumuten, jahrelang auf mich zu warten wie Penelope auf Odysseus, und ebenso wenig würde ich wollen, dass eine Frau auf die Heirat wartet, bis ich zurück bin. Es wäre nicht redlich ihr gegenüber. Darin ist sich Miss Springley einig mit mir.“

    „Heißt das, du hast mit ihr über Heirat gesprochen?“

    „Es war unumgänglich“, räumte Bromwell ein. „Meine Eltern ließen mir keine Wahl, namentlich mein Vater. Er machte ihr eine empörende Offerte, wenn sie mich dazu bringt, sie zu heiraten. Dass sie das Angebot zurückwies, ehrt sie, zeigt aber auch deutlich, wie sie zu mir steht. Doch davon ganz abgesehen“, fuhr er müde fort, „du weißt, was diese Expedition mir bedeutet. Wie viel Arbeit und Planung ich hineingesteckt habe, wie viel Mühe es gekostet hat, das Geld zusammenzubringen. Ich kann jetzt nicht aufgeben.“

    Das klang einfach, und ehe er Nell Springley kennengelernt hatte, war es das auch gewesen.

    „Das leuchtet mir ein“, pflichtete Drury ihm bei, „besonders da Charlie diesmal in der Lage sein wird, dein Schiff zu befehligen, wie ich dem Brief, den ich heute Morgen von ihm erhielt, entnehme. Dir hat er nach Granshire Hall geschrieben, ich nehme an, um dich davon in Kenntnis zu setzen. Er hat seinen Dienst quittiert und kann es kaum erwarten, mit dir zu segeln, egal ob als Kapitän oder als dein Assistent oder Bootsmaat oder Schiffsjunge.“

    Sobald Bromwell die Neuigkeiten hörte, wich der bedrückte Ausdruck aus seinen Zügen. „Das ist ja großartig! Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wen ich anheuern soll, um das Schiff zu befehligen, und jetzt bekomme ich den perfekten Mann dafür! Wenn ich die noch ausstehenden Gelder doch auch so leicht zusammenbekäme!“

    „Dein Vater will dir auch diesmal nicht unter die Arme greifen?“

    Bromwell wurde rot. „Miss Springley ist nicht die Einzige, die er mittels Bestechung zur Eheschließung bewegen wollte. Er bot mir an, die gesamte Expedition zu finanzieren, wenn ich sie heirate, ehe ich mich auf den Weg mache – obwohl er sicherlich anders über die Sache dächte, wenn er wüsste, dass sie nicht Lady Eleanor ist. Wie auch immer, es gibt andere, bei denen ich um finanzielle Unterstützung werben kann. Doch das hat Zeit. Als Erstes würde ich gern Jamie St. Claire aufsuchen.“

    „Wie du wünschst.“ Drury stand auf und kam um den Schreibtisch herum. „Ich begleite dich, und anschließend gehen wir bei ein paar Kollegen von mir vorbei, deren Kanzleien in der Nähe der Fleet Street liegen. Sie können uns helfen, etwas über den unanständigen Lord Sturmpole herauszufinden.“

    „Du lieber Himmel, bist du das, Titus?“

    Die dröhnende Stimme des Earl of Granshire brachte nicht wenige Besucher der Trinkhalle von Bath dazu, sich nach ihm umzudrehen. Neugieriges Getuschel setzte ein, als Seine Lordschaft auf den gut angezogenen bulligen Herrn mit dem fliehenden Kinn zusteuerte, der am Geländer des Brunnens lehnte. Der angesprochene Gentleman lächelte, stellte den Becher mit dem angeblich heilsamen Wasser ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als der Earl vor ihn hintrat und ihm kräftig die Hand schüttelte.

    „Titus, alter Junge, warum hast du mir nicht geschrieben, dass du nach Bath kommst?“ Lord Granshire zog die Stirn in Falten. „Es ist mindestens … warte … zehn Jahre her, dass du das letzte Mal hier warst, nicht wahr? Wie geht es deiner Frau? Ist sie auch hier, um zu kuren?“

    „Leider fühlt sie sich gesundheitlich immer noch nicht in der Lage, Staynesborough zu verlassen.“ Lord Sturmpole strich seinen giftgrünen Gehrock glatt.

    „Was bringt dich dann nach Bath?“, erkundigte der Earl sich erstaunt. „Bei deiner Rossnatur hast du wohl kaum eine Trinkkur nötig.“

    „Eine geschäftliche Angelegenheit, nichts Wichtiges.“ Sturmpole machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wie geht es deiner reizenden Frau Gemahlin? Und deinem berühmten Sohn? Ich beglückwünsche dich zu seinem großen Erfolg.“

    „Danke“, erwiderte der Earl geschmeichelt. „Der Junge macht seine Sache gut, auch wenn ich nicht verhehlen kann, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn er seine Lorbeeren auf einem anderen Gebiet geerntet hätte. Aber die Zeiten, da Kinder beherzigten, was ihre Eltern ihnen sagten, sind lange vorbei, fürchte ich.“

    „Das ist auch mein Eindruck“, pflichtete Sturmpole bei. „Die jungen Leute von heute haben keinen Respekt mehr vor Älteren und Autoritätspersonen.“

    „Und sind nicht bereit, ihrer Verantwortung nachzukommen“, ergänzte Lord Granshire eifrig. „Zu unserer Zeit nahm man seine Pflichten als Sohn eines Adeligen noch ernst. Heiratete, zeugte einen Erben, kümmerte sich um die Ländereien, achtete seine Eltern. Die jungen Gecken heutzutage verbringen ihre Zeit an den Spieltischen oder bei käuflichen Frauenzimmern, oder sie reisen in der Weltgeschichte herum und entdecken Dinge, die niemanden sonderlich interessieren.“

    Lord Sturmpole lachte in sich hinein und nickte zustimmend.

    „Natürlich hat mein Sohn meine uneingeschränkte Unterstützung“, beeilte der Earl sich zu versichern, „und nachdem sein Buch ein so großer Erfolg war, sind wir enorm stolz auf ihn.“ Dann schien ihm etwas einzufallen, und er wechselte abrupt das Thema. „Wie lange bleibst du in Bath, Titus? In vierzehn Tagen findet bei uns der alljährliche Jägerball statt, und wenn du dann noch da sein solltest, bist du herzlich eingeladen.“

    „Ich hatte einen etwas längeren Aufenthalt geplant, daher wäre ich entzückt zu kommen, wenn es keine Mühe macht.“

    „Ach was, Mühe! In welchem Hotel bist du abgestiegen?“

    „Im Fox and Hound.“

    „Ah ja, das gute alte Fox and Hound. Erinnerst du dich noch an die Schankmagd … wie hieß sie doch gleich? Die mit den großen Brüsten?“

    „Bessie.“

    „Richtig, Bessie. Sie ist gestorben, nicht wahr?“

    Sturmpole nickte. „Bei einem Unfall, glaube ich.“

    Der Earl schoss seinem Freund einen listigen Blick zu. „War ein ausgesprochen entgegenkommendes Mädchen, die arme Bessie.“

    „Für den richtigen Preis. Wie ich höre, war dein Sohn auf seiner Reise auch nicht gerade ein Kind von Traurigkeit.“

    Lord Granshire wurde rot und warf einen unauffälligen Blick in die Runde. Seiner Miene nach zu urteilen war ihm der Gedanke, dass man ihre Unterhaltung mithörte, nicht gänzlich unangenehm. „So will es scheinen. Weißt du von der Tätowierung? Sie ist eine Auszeichnung für Leistungsfähigkeit auf einem ganz bestimmten Gebiet, aber er prahlt nicht damit.“

    Sturmpole grinste. „Dann ist es kein Wunder, dass er noch nicht verheiratet ist.“

    „Er möchte keine Ehe eingehen, weil er unbedingt noch eine Expedition durchführen will. Aber es gibt Anlass zu hoffen“, fügte der Earl verschwörerisch lächelnd hinzu.

    „Oh! Etwa eine junge Dame, auf die er ein Auge geworfen hat?“

    „Komm zum Ball und sieh selbst. Ich kann nur versuchen, auf meinen Sohn einzuwirken, dass er Vernunft annimmt und sich erklärt. Schließlich hat er schon eine Forschungsreise gemacht – wozu braucht er eine zweite, wenn er eine bildhübsche junge Dame aus erlauchter Familie haben kann, die einer Heirat mit ihm nicht abgeneigt ist und nur darauf wartet, dass er sie fragt? Ich werde nicht ewig leben, und ich will die Erbfolge gesichert wissen, Herrgott noch mal.“

    Als er bemerkte, dass mehrere Leute sich zu ihnen umgedreht hatten und sie musterten, sich indes freilich den Anschein gaben, es nicht zu tun, senkte der Earl seine Stimme. „Aber Lady Eleanor wird ihn besser zur Räson bringen, als jeder Vater es könnte, da bin ich sicher.“

    „Lady Eleanor?“

    Lord Granshire senkte die Stimme noch mehr. „Springford. Ihr Vater ist der Duke of Wymerton, erinnerst du dich an ihn? Ein schrecklicher Langweiler, schon mit zehn, und eine Hasenscharte hatte er obendrein. Seine Frau muss eine Schönheit sein, so hübsch wie die Tochter ist – was einmal mehr zeigt, was für einen sturen Sohn ich habe. Aber in der Hinsicht kommt er ganz nach seiner Mutter.“

    Der Earl schüttelte den Kopf. „Und soll ich dir sagen, wo er Lady Eleanor kennengelernt hat? Du wirst es nicht glauben – in der Postkutsche! Ausgerechnet. Dem Himmel sei Dank, dass der Unfall passierte, sonst hätte er sich wahrscheinlich nicht einmal vorgestellt.“

    Er verstummte, als er bemerkte, wie verdutzt Lord Sturmpole auf einmal aussah, dann fuhr er eilig fort: „Ja, ich finde es auch schockierend, dass sie mit der Postkutsche gefahren sind. Leider hat mein Sohn einen Hang zum gewöhnlichen Volk, und sie … Aber über ihre familiäre Situation sollte ich besser Diskretion wahren, solange die Sache zwischen den beiden nicht geregelt ist. Wymerton war schon damals ein diktatorischer Charakter und wollte uns allen Vorschriften machen. Denk nur an die lächerlichen Regeln, die wir befolgen mussten, als er Aufpasser war.“

    „Wird Lady Eleanor auch auf dem Ball sein?“

    „Oh ja. Sie ist derzeit unser Gast in Granshire Hall.“

    Lord Sturmpole verzog die Lippen zu etwas, das vermutlich ein Lächeln sein sollte. „Wie schön. Ich möchte sie zu gern kennenlernen und fragen, wie es ihrem Vater dieser Tage so geht.“

    Bromwell stapfte die Treppe zum Stadthaus seines Vaters hinauf. Vor ein paar Stunden hatte er seinen Vortrag über die Phoneutria nigriventer gehalten. Wie stets, waren die Gentlemen der Linné-Gesellschaft seinen Ausführungen voller Interesse gefolgt, doch als er die Eigenschaften des gefährlichen Spinnentiers in allen Einzelheiten erläutert hatte, war bei ihm selber der zündende Funke ausgeblieben. Die gewohnte Begeisterung, der leidenschaftliche Drang, Sachverhalte zu erhellen und zu erklären, der sich sonst immer einstellte, hatte ihn nicht gepackt.

    Er hatte sich gefühlt wie jemand, der auf Weihnachten wartet, um dann zu erfahren, dass es auf unbestimmte Zeit verschoben wurde.

    Aber er kannte den Grund.

    Trotz Drurys Hilfsangebot und seiner Versicherung, dass ihre Schwierigkeiten mit Lord Sturmpole ohne große Probleme gelöst werden konnten, ging Miss Springley ihm nicht aus dem Kopf. Ihr Zusammensein, die Küsse, die sie getauscht hatten, ihre Umarmungen, Miss Springleys schönes Gesicht – all das beschäftigte ihn, wenn er wach war, und erst recht im Schlaf.

    Die letzten Nächte hatte er immer wieder von ihr geträumt, wie sie den hura tanzte, den sinnlichen, erotischen Tanz, der auf Tahiti den Frauen vorbehalten war. Im Traum hatte er ihre perfekten Brüste gesehen, hatte davon geträumt, wie sie die Arme in einer anmutigen Bewegung über den Kopf erhob und dann langsam und verheißend mit den Hüften zu kreisen begann.

    Und bis auf den Brautschleier und ihre Pantalettes war sie nackt gewesen.

    Er hatte gehofft, dass solche Gedanken und Träume mit zeitlichem und räumlichem Abstand verschwinden würden. Stattdessen machte er die Erfahrung, dass das alte Sprichwort von der Liebe, die durch Ferne wächst, zu stimmen schien.

    „Danke, Millstone“, sagte er geistesabwesend, als der Butler ihm die Tür öffnete.

    „Sie haben Besuch, Mylord“, erwiderte der Bedienstete ernst. „Ich habe ihn in den Salon geführt.“

    Bromwell reichte dem Butler seinen Hut. Flüchtig fiel ihm auf, dass das gute Stück dem, der bei dem Kutschenunfall zerdrückt worden war, praktisch bis aufs Haar glich, und er erinnerte sich an Miss Springleys ungläubige Reaktion, als er ihr gesagt hatte, dass er die Spinne darin aufbewahrte. Genauso gut hätte er behaupten können, er habe das Tier verspeist.

    Er nahm sich zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit Millstone und dem unverhofften Besuch zu. Vielleicht war einer der Gentlemen, die er um finanzielle Unterstützung seiner Expedition gebeten hatte, gekommen, um ihm die Antwort persönlich zu geben, und wenn, dann war das ein gutes Zeichen. „Wer ist es?“

    Ehe der Butler antworten konnte, tauchte Drury an der Tür zum Salon auf.

    Als Bromwell seinen Freund erblickte, begann sein Herz schneller zu klopfen, allerdings nicht vor Freude. Sie waren am nächsten Tag mit Jamie St. Claire verabredet. Dass Drury heute bei ihm auftauchte und noch dazu eine derart grimmige Miene zur Schau trug, verhieß nichts Gutes.

    Der Freund indes wirkte gelassen wie üblich, als er den Butler ansprach: „Millstone, wenn Sie der Köchin bitte ausrichten würden, dass ich zum Dinner bleibe, sofern Seine Lordschaft nichts dagegen hat?“

    Bromwell war viel zu begierig herauszufinden, was Drury hergeführt hatte, als dass er sein Einverständnis wortreich hätte kundtun wollen. Daher nickte er nur, packte Drury beim Ärmel und zog ihn in den Salon.

    „Kein Grund, die Nerven zu verlieren.“ Drury schloss die Tür des exquisit ausgestatteten Raums. Lord Granshire verbrachte nicht viel Zeit in seinem Londoner Stadthaus, doch wenn er hier war, legte er Wert auf seinen gewohnten Luxus.

    „Von Nerven verlieren kann keine Rede sein“, protestierte Bromwell, obwohl er befürchtete, dass genau das im nächsten Moment passieren würde. „Was ist los? Miss Springley …?“

    „Befindet sich in Granshire Hall und in Sicherheit, soweit ich weiß.“

    Erleichterung durchflutete Bromwell, allerdings nur kurz. Er runzelte die Stirn „Ist Juliette …?“

    „Ihr geht es gut.“

    „Ist etwas mit Charlie? Oder Brix oder Edmond?“

    „Nein, alle unsere Freunde und ihre Lieben sind wohlauf“, beruhigte ihn Drury. „Aber es gibt da eine unerwartete … Wendung der Dinge. Sag mal, Buggy, was weißt du über Miss Springleys Familienverhältnisse?“

    Bei der Frage zog Bromwell die Brauen zusammen. „Soweit ich informiert bin, steht sie allein in der Welt, sonst hätte sie sich um Hilfe an ihre Familie gewandt. Von Geschwistern war nie die Rede, und ihre Eltern sind tot …“

    „Ich glaube, du setzt dich besser erst einmal, Buggy.“

    Bromwell war so konsterniert von dem Vorschlag, dass er ihn nicht beachtete. „Weshalb? Hat sie doch Familie?“

    „Ja“, antwortete Drury finster. „Setz dich, Buggy.“

    Diesmal gehorchte der Viscount. „Wo?“

    „Ihre Mutter ist tot, genau wie Miss Springley behauptet. Sie starb bei einer Epidemie im Gefängnis von Newgate, wo sie auf ihren Strafprozess wartete. Ihr Vater wurde wegen Diebstahls verurteilt und nach Australien deportiert. Den Akten zufolge war er am Leben, als das Schiff in der Sträflingskolonie anlegte, und soweit ich sehen konnte, ist er noch immer dort und büßt seine Strafe ab.“

    Bromwell fühlte sich merkwürdig benommen, so als würde er abermals die Postkutsche lenken, die aber viel zu schnell fuhr. „Sie erwähnte, ihre Eltern seien tot. Davon, dass sie inhaftiert und eines Verbrechens angeklagt waren, sagte sie nichts.“

    Noch mehr Lügen, zusätzlich zu denen, die sie ihm schon aufgetischt hatte.

    „Leider ist es die unumstößliche Wahrheit, und wenn Sturmpole dahinterkommt, wird es seine Position vor Gericht stärken und unsere schwächen. Vorausgesetzt, alles hat sich so abgespielt, wie Miss Springley es schildert.“

    Bromwell stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in seine Hände. Er versuchte klar und nüchtern zu denken, obwohl er sich elend fühlte. „Warum sollte sie mir überhaupt von Lord Sturmpole erzählen, wenn sie sich schuldig gemacht hat? Sie hätte bei ihrer Behauptung, dass sie Lady Eleanor ist, bleiben können. Weder ich noch sonst jemand in Granshire Hall zweifelte an ihrer Identität.“

    „Das verwundert mich auch“, räumte Drury ein. „Und es gibt nur eine mögliche Erklärung dafür. Sie gestand die Wahrheit – jedenfalls einen Teil davon –, weil sie dich nicht mehr belügen wollte und weil sie das Gefühl hatte, dass sie im Recht war, als sie Lord Sturmpole bestahl. Wenn du allerdings von dem Vergehen ihrer Eltern gewusst hättest, wärst du ihrer Version des Tathergangs vermutlich mit mehr Misstrauen begegnet, und das zu Recht.“

    Zu aufgewühlt, um weiter still zu sitzen, sprang Bromwell auf. „Ich muss nach Granshire, herausfinden, ob das wahr ist.“

    „Ich dachte mir, dass du so reagierst“, erwiderte Drury ruhig. „Deshalb habe ich Juliette eine Nachricht zukommen lassen, dass wir morgen in aller Frühe aufbrechen.“ Er legte seinem Freund den Arm um die Schultern und sah ihn Anteil nehmend an. „Tu nichts Übereiltes, Buggy. Warte, bis wir alle Fakten beisammenhaben.“

15. KAPITEL

    Bei allen Gattungen der Tierwelt scheint es im Wesentlichen zwei Reaktionen auf drohende Gefahr zu geben – Flucht oder Kampf. Erstere ist meiner Einschätzung nach die natürlichste, vorausgesetzt, es besteht überhaupt die Möglichkeit zu fliehen. Die zweite Regung dagegen findet sich am deutlichsten ausgeprägt bei Muttertieren, wenn sie ihre Jungen verteidigen, und es stellt sich die Frage, ob es sich bei dem Drang, den eigenen Nachwuchs unter allen Umständen zu schützen, um einen Trieb oder um Liebe handelt.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Lächelnd schlenderte Nell neben Billings und Brutus den Waldweg zu Lord Bromwells Hütte entlang. Die Countess hielt ein Schläfchen, und da es ein sonniger, wenn auch kühler Tag war, hatte Nell sich entschlossen, etwas frische Luft zu schnappen. Unterwegs war sie dem Wildhüter mit seinem Hund begegnet – ein erfreulicher Zufall, wie Billings ihr bei der Begrüßung zu verstehen gegeben hatte, obwohl sie den Mann jedes Mal zu treffen schien, wenn sie den Park von Granshire Hall verließ, um einen Waldspaziergang zu machen.

    Sie schätzte Billings’ Gesellschaft, zumal wenn er Anekdoten aus Lord Bromwells Kindheit zum Besten gab. Er schien diese Geschichten genauso gern zu erzählen, wie sie ihnen lauschte.

    Auch heute war es wieder so, denn schon nach ein paar Schritten fragte er sie: „Wissen Sie eigentlich, dass Lord Bromwell sich das Schwimmen selbst beigebracht hat?“

    „Nein“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. Allerdings erschien es ihr vollkommen logisch, dass er diese Fähigkeit erworben hatte, weil er sonst sicher bei dem Schiffbruch ertrunken wäre.

    „Hat er aber. In den Sommerferien, da muss er ungefähr zehn gewesen sein. Er wusste, dass seine Mutter dagegen war, dass er es lernte, also erzählte er niemandem von seinen Plänen. Und dann komme ich eines Tages in die Nähe des Teichs und höre dieses Platschen. Komisches Geräusch, denke ich und gehe nachsehen, ob es eine verletzte Ente ist oder so was, die da herumschwimmt.“

    Bei der Erinnerung lachte der Wildhüter leise in sich hinein. „Stattdessen ist es der Viscount, der spritzend und paddelnd versucht, über Wasser zu bleiben, und er befindet sich genau in der Mitte des Tümpels.“ Billings schüttelte den Kopf. „Einen Moment war ich starr vor Schreck, dann bin ich zu der Stelle gerannt, an der er ans Ufer kommen musste. ‚Was zum Teufel machst du denn da?‘, frage ich ihn, als er splitterfasernackt und grinsend wie ein Honigkuchenpferd aus dem Wasser steigt. ‚Schwimmen‘, sagt er, und ich darauf: ‚Wo hast du das gelernt? In der Schule?‘ Er zieht seelenruhig seine Hosen an und gibt mir zur Antwort: ‚Ich habe mir angeschaut, wie die Frösche es machen. Dann war es ganz einfach.‘ Ist er nicht erstaunlich?“, schloss Billings mit dem stolzen kleinen Lächeln, das oft über seine Züge glitt, wenn er von Lord Bromwell sprach.

    „Der Earl und die Countess haben davon nie etwas erfahren, nehme ich an“, erwiderte Nell in fragendem Tonfall.

    „Um Himmels willen, nein! Allerdings gestand er seiner Mutter, dass er schwimmen kann, ehe er lossegelte.“

    „Seine Eltern dachten wahrscheinlich genau wie Sie, dass es ihm in der Schule beigebracht wurde.“

    Billings machte ein schnaubendes Geräusch. „Da hat er nichts Brauchbares gelernt, wenn Sie mich fragen, außer Latein und Griechisch, und ob ihm das auf seiner Expedition geholfen hat …?“

    „In seinem Buch schreibt er, dass er viele der praktischen Fähigkeiten, die ihm und der Mannschaft nach dem Schiffbruch überleben halfen, Ihnen verdankt“, warf Nell ein. Bei dem Gedanken, was womöglich geschehen wäre, wenn Lord Bromwell den Wildhüter in seiner Jugend nicht zum Freund gehabt hätte, überlief sie ein Zittern.

    „Das schreibt er?“ Billings errötete wie ein scheues junges Mädchen auf seinem ersten Ball. „Aber er wäre auch ohne mich klargekommen. Viscount oder nicht, ich kenne keinen anderen Jungen, der so klug war und so in der Natur zu Hause wie er.“

    Sie kamen an die Weggabelung, von der aus der eine Pfad zu Lord Bromwells Labor führte und der andere in den schattigen Wald mit seinen Eschen, Buchen und Eichen. Billings strich sich das Haar aus der Stirn. „Ich mache dann jetzt meinen Kontrollgang. Einen schönen Tag noch, Mylady.“

    „Für Sie auch, Billings“, erwiderte Nell, als der Wildhüter mit seinem Hund im Schlepptau von dannen ging.

    Je mehr sie über den Viscount erfuhr, desto mehr bewunderte sie ihn. Sicher, er war nicht vollkommen – er konnte stur sein und beschäftigte sich zu sehr mit seinen Spinnen –, doch ansonsten war er der liebenswerteste Mann, den sie je kennengelernt hatte.

    Sie kam bei der Hütte an, und als sie eintrat, fragte sie sich, ob es nicht besser wäre, die Tür mit einem richtigen Schloss zu versehen. Gerüchte um giftige Spinnen und die Angst vor ihrem Biss waren zweifellos gute Abschreckungsmittel, und es gab nichts in dem Labor, das für irgendjemanden außer einem Gelehrten oder Naturforscher von Wert gewesen wäre, dennoch würde sie sich schrecklich fühlen, wenn Lord Bromwells Sammlung zu Schaden käme, und er selbst sicher erst recht.

    Sie schlenderte an den Regalen entlang und besah sich die Glasgefäße und ihren Inhalt. Keinem der konservierten Spinnentiere hätte sie nahe kommen wollen, solange es am Leben gewesen war, aber sie begannen ihr vertraut zu werden, und Nell verspürte keine Abscheu mehr bei ihrem Anblick. Im Gegenteil, sie hatte sogar angefangen, die Spinnen zu beobachten, die in der Hütte lebten. Es fiel ihr auf, wenn ein neues Netz entstanden war, genau wie Lord Bromwell es als Junge beobachtet hatte, und sie bewunderte die hauchzarte Konstruktion. Wie gelang es den Tieren, die Fäden so gleichmäßig anzuordnen, und wie war es möglich, dass sie sich nicht selbst darin verfingen?

    Plötzlich stutzte sie und blieb stehen. Hinter zwei Glasgefäßen lag ein Gegenstand, der ihr bisher nicht aufgefallen war. Als sie eines der Gefäße zur Seite schob, entdeckte sie eine Art Wurfpfeil mit Federn am Ende. Sie wollte ihn an sich nehmen …

    „Nicht anfassen!“

    Als sie Lord Bromwells Stimme hörte, wirbelte sie herum und warf beinahe eines der Glasgefäße zu Boden. „Sie sind es!“

    Er sah aus wie eine rächende Gottheit, als er eintrat und auf sie zumarschierte. „Wie Sie sehen. Was machen Sie hier?“

    Warum war er so bald wieder zurück? Warum sah er sie so wütend an? Warum sprach er so schroff mit ihr? „Ich komme öfter hierher und sehe mir Ihre Sammlung an.“ Verunsichert presste sie die Hände ineinander und musterte ihn forschend. „Ist etwas geschehen, Mylord? Wir hatten Sie nicht so bald zurückerwartet.“

    Nell dachte an seine Mutter, und ihr fiel ein, dass er möglicherweise bereits mit der Countess gesprochen hatte. Wenn dem so war, mochte das die Erklärung für sein verändertes Verhalten ihr gegenüber sein. „Ihre Mutter hat es Ihnen erzählt, nicht wahr?“

    „Was erzählt?“ Er runzelte die Stirn.

    Früher oder später würde er es ohnehin herausfinden, also konnte sie es ihm auch gleich sagen. „Ihre Mutter kennt die wirkliche Lady Eleanor. Sie wusste von Anfang an, dass ich eine Hochstaplerin bin, und nahm an, Sie würden mich für eine andere ausgeben, weil ich Ihre Mätresse bin.“

    Kurz flackerte Erstaunen in seinen Augen auf, doch er hatte sich umgehend wieder unter Kontrolle. „Warum hat sie mich nicht darauf angesprochen oder meinen Vater?“

    „Sie dachte, Sie wüssten Bescheid und würden mich decken, damit ich in Granshire Hall bleiben kann. Ich habe ihr alles erzählt, auch die Sache mit Lord Sturmpole, und ihr gesagt, dass ich ganz sicher nicht Ihre Geliebte bin.“

    In dem strengen Zug um seinen Mund zeigte sich Lord Bromwells eiserner Wille, jene Entschlossenheit, die ihn seinen Weg gehen ließ, allen Widerständen zum Trotz. Aber was war falsch an ihr, dass diese Eigenschaft so deutlich zum Vorschein kam, wenn er sie so wie jetzt betrachtete? „Da sie ohnehin wusste, dass ich nicht Lady Eleanor bin, schien es mir das Beste, ehrlich zu sein“, schloss sie unsicher.

    Statt sich zu entspannen, wurde seine Miene noch strenger und ablehnender. „Ehrlich sein, wenn es unumgänglich ist, und nur so weit wie unbedingt notwendig. Ist das Ihre Devise? Wann hatten Sie vor, mir gegenüber vollkommen ehrlich zu sein?“

    „Ich war Ihnen gegenüber vollkommen ehrlich!“

    Außer in einem Punkt, räumte sie im Stillen ein. Der Tiefe und dem Ausmaß ihrer Gefühle für ihn.

    „Nein, das waren Sie nicht.“

    Bestürzt starrte sie ihn an. Was glaubte er, das sie vor ihm zurückgehalten hatte? „Ich habe Ihnen alles erzählt, was mir bei Lord Sturmpole passiert ist, und genau so, wie es sich abgespielt hat.“

    „Ich rede nicht von der Sache mit Lord Sturmpole, obwohl das, was ich erfahren habe, wahrscheinlich nicht ohne Auswirkung auf die Glaubwürdigkeit Ihrer Schilderung bleibt.“ Mit dem Kinn deutete er zum Sofa. „Setzen Sie sich bitte.“

    „Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben.“ Sie straffte ihre Schultern und sah ihn fest an. „Ich weiß nicht, was man Ihnen gesagt hat, Mylord, aber ich war vollkommen ehrlich zu Ihnen.“

    „Alles, was Sie mir über sich und Ihr Leben erzählten, ist wahr?“

    „Ja. Ich schwöre es.“

    „Auch was Ihre Eltern betrifft? Dass sie bei einer Fieberepidemie starben, als Sie noch zur Schule gingen?“

    „Ja!“ Worauf wollte er hinaus? „Ich sagte Ihnen auch, dass mein Vater ein Spieler war und mir keinen Penny hinterließ. Hatte er womöglich Schulden? Haben Sie mit seinen Gläubigern gesprochen?“ Ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. „War etwa Lord Sturmpole einer seiner Kreditgeber? Dachte er deshalb, er könne mich …?“

    Bromwell schüttelte den Kopf. „Nein. Jedenfalls nicht dass ich wüsste.“ Er griff in die Tasche seines Gehrocks und zog ein paar zusammengefaltete Papiere hervor. „Drurys Leute – und die Informationen, die sie aufspüren, pflegen verlässlich zu sein – haben ein paar Dinge über Ihre Eltern herausgefunden, die von dem, was Sie mir erzählten, erheblich abweichen.“

    Nell sank auf die Bank neben seinem Arbeitstisch. „Was genau?“

    „Es stimmt, dass Ihre Mutter am Fieber starb.“ Sein Ton klang nicht mehr ganz so schroff wie zuvor. „Bei einer Epidemie im Gefängnis von Newgate.“

    „Gefängnis?“ Sie schnappte nach Luft. „Warum war sie im Gefängnis?“

    Seine Züge wurden weicher, die Strenge in seiner Miene machte einem Ausdruck von Mitgefühl Platz. „Ihr wurde Diebstahl vorgeworfen, genau wie Ihrem Vater. Der offenbar am Leben ist und seine Strafe in Australien verbüßt.“

    Nell starrte ihn an wie betäubt. Sie brachte keinen Ton über die Lippen, mochte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.

    Er faltete die Papiere auf und hielt sie ihr hin. „Das ist eine Kopie des Prozessprotokolls einschließlich Urteil, dazu die Angaben über das Sträflingsschiff und die Liste der Überlebenden, auf der sich sein Name befindet.“

    Sie nahm sie entgegen, doch als sie darauf schaute, verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen. Angestrengt blinzelnd blickte sie auf. Die Glasgefäße auf dem Bord hinter Lord Bromwell waren merkwürdig unscharf und schienen zu schwanken. Dann entglitten die Papiere ihrer Hand und fielen zu Boden, und plötzlich wurde alles schwarz um sie her.

    Ganz langsam kam Nell zu sich. Jemand tupfte ihr die Stirn und die Wangen mit einem feuchten Tuch ab, dann spürte sie Lippen, wo zuvor Stoff ihre Haut berührt hatte, und hörte Lord Bromwell leise ihren Namen rufen und sagen, dass es ihm leidtue.

    Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie nicht träumte. Stattdessen lag sie zugedeckt auf dem Sofa in seinem Labor, und er saß bei ihr. Eine Schüssel Wasser stand auf einem Schemel neben ihm.

    „Es tut mir unendlich leid“, sagte er noch einmal und nahm das feuchte Tuch von ihrer Stirn. „Ich hätte nicht einfach annehmen dürfen, dass Sie mich belügen, sondern einkalkulieren sollen, dass Sie für wahr halten, was Sie mir erzählen.“

    Über ihre Eltern. Die nicht beide tot waren, wie man ihr mitgeteilt hatte.

    „Sind Sie sicher, dass Ihre Informationen stimmen?“, flüsterte sie heiser und griff nach seiner Hand wie nach einem Rettungsanker.

    Lord Bromwell nickte. „Drurys Quellen sind absolut zuverlässig, und die Unterlagen beweisen es. Letzteren zufolge wäre Ihre Mutter vermutlich freigesprochen worden, doch das Beweismaterial gegen Ihren Vater war erdrückend. Vielleicht zog er es deshalb vor, Sie in dem Glauben zu lassen, er sei tot.“

    „Vielleicht“, murmelte sie und fragte sich, ob das stimmen konnte. „Beging er den Diebstahl, weil er Schulden hatte?“

    „Das scheint mir die einleuchtendste Erklärung. Wie erfuhren Sie von seinem angeblichen Tod?“

    „Ich erhielt einen Brief von einem Vikar in Bristol – oder besser gesagt, jemandem, der behauptete, Vikar zu sein“, setzte sie verunsichert hinzu. Wem oder was konnte sie überhaupt noch glauben, wenn es um ihre Eltern ging? „Er schrieb, mein Vater und meine Mutter seien an einem ansteckenden Fieber gestorben und umgehend bestattet worden. Zu seinem Bedauern sei kein Geld da gewesen für einen Grabstein. Ich hatte vor, hinzufahren und einen zu kaufen, sobald ich meinen Lohn von Lord Sturmpole erhielt.“ Sie hob die Schultern. „Es gab keinen Grund für mich anzunehmen, dass das, was er schrieb, nicht der Wahrheit entsprach. Ich wusste nicht, dass meine Eltern eines Verbrechens beschuldigt wurden, geschweige denn, dass sie im Gefängnis waren.“

    „Wie hieß der Vikar?“

    „Smith.“

    Lord Bromwell zog die Stirn in Falten. „Ein häufiger Name, aber es sollte möglich sein herauszufinden, ob es zu der Zeit einen Vikar Smith in Bristol gegeben hat. Es könnte freilich sein, dass Ihr Vater den Brief selbst verfasste oder einen Freund bat, es für ihn zu tun.“

    Um ihr Leid und Scham zu ersparen. „Das ist möglich“, räumte sie zögernd ein und dachte an ihren warmherzigen Vater und ihre hübsche Mutter. Hatten sie gewusst, dass ihnen Gefängnis drohte, als sie sie zu ihrer Schule gebracht hatten?

    „Es gab keinen Anlass, an der Nachricht zu zweifeln“, fuhr sie leise fort. „Meine Mutter, die stets eifrig korrespondierte, schrieb nicht mehr. Weder sie noch mein Vater nahmen je wieder Kontakt zu mir auf. Hätten sie es getan, ich wäre sofort zu ihnen geeilt, egal was man ihnen vorwarf. Wenn ich mir vorstelle, dass meine Mutter an einem solchen Ort sterben musste …“

    Sie drehte den Kopf zur Sofalehne und schluchzte erstickt.

    „Weinen Sie ruhig, Miss Springley“, sagte Lord Bromwell sanft. „Sie haben einen schrecklichen Schock erlitten, und die unentschuldbare Grobheit, mit der ich Ihnen die Neuigkeiten beibrachte, trug das ihre dazu bei.“

    Nell drehte ihm den Kopf wieder zu und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich glaube nicht, dass eine andere Form der Mitteilung einen Unterschied gemacht hätte. Und es tut gut zu wissen, dass mein Vater am Leben ist, egal, wie ich davon unterrichtet wurde. Ohne Sie und Ihren Freund hätte ich es vielleicht nie erfahren.“

    „Er hat die Hälfte seiner Strafe verbüßt.“ Lord Bromwell legte das feuchte Tuch beiseite. „In etwa drei Jahren ist er frei und darf zurückkommen.“

    Als kehrte ein Toter zurück.

    Wie sollte ihr Vater sie finden, wenn sie unter einem falschen Namen lebte? Wie sollte sie ihn finden, wenn sie ihn in drei Jahren suchte?

    Lord Bromwell erhob sich und stellte die Waschschüssel auf den Tisch. „Dann hat meine Mutter also von Anfang an gewusst, dass Sie nicht Lady Eleanor sind“, wechselte er entschlossen das Thema. „Und sie nahm tatsächlich an, ich würde meine Geliebte unter falschem Namen mit nach Hause bringen und sie meinen Eltern vorstellen?“

    Sie musste später darüber nachdenken, was sie tun würde, wenn ihr Vater wiederkam, und sich auf die gegenwärtige Situation konzentrieren. „Sie hoffte, ich sei Ihre Mätresse und könnte Sie dazu bewegen, in England zu bleiben.“

    Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, und seine widerspenstige Locke fiel ihm in die Stirn. „Was haben Sie erwidert?“

    Sie setzte sich auf. „Dass ich nicht Ihre Geliebte bin und niemals versuchen würde, Sie von Ihren Plänen abzubringen, selbst wenn ich es könnte.“

    „Ich verstehe.“ Er griff nach dem Kessel und schüttelte ihn, um zu hören, ob noch Wasser darin war. „Wie reagierte sie darauf?“

    „Sie bat mich, als ihre Gesellschafterin dazubleiben. Ich fürchte, Ihr Vater ist kein besonders verständnisvoller Ehemann.“

    „Nein“, gab Lord Bromwell ihr recht und goss Wasser aus dem Krug auf dem Büfett nach. „Und schon gar nicht, wenn es um mich geht.“

    Sein sachlicher, nüchterner Ton machte ihr klar, wie wenig Macht sie über ihn hatte, selbst wenn er zärtliche Gefühle für sie hegen mochte.

    Es spielte ohnehin keine Rolle. „Unter den gegebenen Umständen werde ich natürlich nicht bleiben können.“

    Er blickte sie kurz an, dann hängte er den Kessel an den Haken über der Feuerstelle. „Weshalb nicht?“

    „Mein Vater ist ein verurteilter Verbrecher, und ich könnte ebenfalls verhaftet werden.“

    „Ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Drury und sein Freund, der Anwalt, sind recht zuversichtlich, was Ihren Fall betrifft. Sie denken, dass Sturmpole auf eine Anzeige gegen Sie verzichtet, wenn sie ihm drohen, seine eigenen Straftaten ans Licht zu bringen. Und dabei werden sie es nicht belassen. Sie sind überzeugt, dass es außer Ihnen noch andere Opfer unter seinen Bediensteten gibt, und wollen dem Kerl das Handwerk legen.“

    Sie verspürte eine gewisse Erleichterung, auch wenn sie nicht glücklich war. Aber wahrscheinlich würde sie ohnehin nie wieder richtig glücklich sein können. „Trotzdem halte ich es für besser, wenn ich Granshire Hall so schnell wie möglich verlasse. Ihnen könnten Schwierigkeiten entstehen, wenn Sie weiterhin mit mir zu tun haben.“

    „Wollen Sie das wirklich?“

    Wollen? Sie erhob sich. Welche andere Wahl hatte sie? „Ich bin sicher, Ihre Mutter wird eine geeignetere Gesellschafterin finden.“

    „Sicher“, murmelte er, und im nächsten Moment begann der Kessel zu pfeifen. „Wo werden Sie hingehen?“

    Woandershin. Irgendwohin. Es war unwichtig, weil er dort nicht sein würde. „Vielleicht nach Irland. Oder Amerika.“

    „So weit fort?“

    „Und das von einem Mann, der zum zweiten Mal die Welt umsegeln will?“ Sie versuchte ihren Kummer nicht zu zeigen, als sie auf ihn zuging.

    „Es ist etwas anderes, wenn Sie diejenige sind, die fortgeht.“ Er stellte den Kessel beiseite und drehte sich zu ihr um, als wären sie durch ein unsichtbares Band verbunden.

    Ihre Blicke verfingen sich ineinander, bis er, wie um sie auf Abstand zu halten, die Hände hob.

    „Ich habe diese Expedition monatelang vorbereitet.“ Er klang beinahe verzweifelt, doch in seinen Augen stand Entschlossenheit. „Sobald ich zurück war, fing ich an, die notwendigen Geldmittel aufzutreiben und die Mannschaft zusammenzustellen. Jetzt habe ich das Schiff und die Männer, die ich wollte, und sobald der Proviant bezahlt ist, kann ich Segel setzen. Es steckt zu viel Arbeit und Planung in diesem Vorhaben, als dass ich es aufgeben könnte. Und es geht nicht nur um Spinnen. Vielleicht finden wir Pflanzen, deren Früchte essbar sind oder aus denen sich Heilmittel gewinnen lassen. Ich will diese Forschungsreise machen, Nell, unbedingt.“

    „Ich weiß“, erwiderte sie leise und verfiel genau wie er wieder in die vertrauliche Anrede. „Und ich würde dich niemals aufhalten, egal wie sehr ich vielleicht wünschte, du bliebest. Denn irgendwann würdest du mich dafür hassen.“

    „Dich hassen?“ Er schüttelte den Kopf. „Das könnte ich nicht. Niemals.“

    „Oh doch“, widersprach sie und legte ihm die Hände auf die Oberarme. Durch den Stoff seines erstklassig geschneiderten Gehrocks hindurch konnte sie seine kraftvollen Muskeln spüren. „Wenn du zu der Überzeugung kämest, dass ich dich von deiner Arbeit abgehalten habe, würdest du mir das irgendwann übel nehmen. Jeder neue Fund eines anderen Naturforschers wäre ein Anlass, dich zu fragen, was du entdeckt hättest, wenn es mich nicht gäbe. Und wer kann wissen, ob durch meine Selbstsucht nicht wichtige Entdeckungen und Errungenschaften unterblieben? Diesen Vorwurf möchte ich mir nicht machen müssen, um nichts in der Welt.“

    Nicht einmal für deine Liebe.

    Sie schloss die Augen, als er die Hand hob und ihr zärtlich über die Wange streichelte. Seine Berührung sandte wonnevolle Schauer durch ihren Körper.

    „Du verstehst mich besser als jeder andere Mensch, den ich kenne, Nell Springley, mich selbst eingeschlossen. Danke, dass du mich gehen lässt, denn du bist die einzige Frau auf der Welt, die mich halten könnte.“

    Seine Worte brachen ihr förmlich das Herz und erfüllten sie mit unsäglichem Schmerz. Zu wissen, dass sie die Macht dazu hatte und ihn zerstören würde, wenn sie sie einsetzte.

    Aber hier und jetzt waren sie zusammen. Allein. An dem Ort, der sein Garten Eden war.

    Sie würde diese Hütte auch zu ihrem Garten Eden machen, wenn auch nur für kurze Zeit, und nicht an die Zukunft und die Welt draußen denken. Sie wollte mit ihm zusammen sein, wie sie es sich ersehnte.

    „Bis du aufbrichst, bis du lossegelst, bis dahin lass mich deine Geliebte sein.“ Sie sprach leise und flehend, doch der inständige Ton ihrer Stimme verriet, dass auch sie einen eisernen Willen besaß. Er würde sie verlassen und er musste es tun, doch solange es ging, würde sie an Freude mitnehmen, was sie konnte, wenn er damit einverstanden war.

    Er schüttelte den Kopf. „So gern ich es möchte und so sehr ich es mir wünsche, es würde unseren Abschied umso schwerer machen. Und ich würde dich nicht mit einem Kind unter dem Herzen zurücklassen wollen.“

    Sie war nicht bereit aufzugeben, nicht so bald. „Die Trennung wird schwer sein, ob wir das Bett miteinander teilen oder nicht. Und was eine Empfängnis angeht … es gibt Möglichkeiten, das zu verhindern, nicht wahr?“

    „Theoretisch ja“, erwiderte er rau. Sein Atem ging schwer und abgehackt, als ringe er mit einem unsichtbaren Gegner. „Praktisch kann ich nicht dafür garantieren.“

    „Ich riskiere es. Könnte ich mich an deine Freunde wenden, wenn es schiefgeht?“

    Leidenschaft, Verlangen, Hoffnung loderten in seinen blaugrauen Augen. „Ja, aber als Gentleman sollte ich dennoch ablehnen.“

    Seinen Worten zum Trotz blieb er reglos stehen. Mehr Ermutigung brauchte sie nicht.

    „Nein, Mylord“, murmelte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Sie sollten still sein und mich küssen.“

16. KAPITEL

    Nie zuvor in meinem Leben habe ich eine so ungetrübte, überwältigende Freude, eine so umfassende Erleichterung und Zufriedenheit empfunden wie in dem Moment, als wir erkannten, dass das Schiff Kurs auf uns nahm. Wir waren unendlich dankbar zu sehen, dass es sich um ein britisches Schiff handelte, aber in der Verfassung, in der wir uns damals befanden, hätten wir einen Lastkahn, eine französische Fregatte oder ein Piratenschiff, ja sogar ein halbwegs solides Floß genauso willkommen geheißen.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Bromwell war kein Narr. Seine Lehrer hatten ihm einen brillanten Intellekt bescheinigt und seine Fähigkeit, vernünftig und logisch zu denken, in den höchsten Tönen gepriesen.

    In der augenblicklichen Situation wäre es nicht nur vernünftig und logisch, sondern ehrenhaft und am besten gewesen, wenn er den Kuss beendet, Nell losgelassen und sie fortgeschickt hätte – nicht ohne ihr zuvor klarzumachen, dass er jedes Wort ernst meinte, das er über seine Zukunftspläne gesagt hatte, und dass nichts, was sie vorbringen oder tun würde, daran etwas änderte.

    Aber wie immer, wenn er in ihrer Nähe war, vermochte seine Vernunft nichts auszurichten gegen sein Herz und das brennende Verlangen, das er empfand. Er war seinen Gefühlen hilflos ausgeliefert und konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Nell und darauf, wie sie in seinen Armen lag und wie sich ihre Lippen unter seinen anfühlten.

    So richtig, so vollkommen, so gut, so füreinander bestimmt.

    Sie war die perfekte Frau für ihn. Sie verstand, was ihn antrieb, sie kannte seine Bedürfnisse und Sehnsüchte. Sie hielt ihn nicht für exzentrisch oder töricht, weil er sich mit Spinnen befasste und mehr über diese Gattung wissen wollte. Sie war mutig, unabhängig, loyal, liebevoll und stark … alles, was er sich bei einer Ehefrau wünschte.

    Aber das Wichtigste war, dass sie verstand, warum er nicht heiraten wollte, ehe er seine Expedition durchgeführt hatte. Sie gab ihm die Freiheit, das Ziel zu verfolgen, das ihm so viel bedeutete.

    Und obwohl er eine unendliche Dankbarkeit und Erleichterung verspürte, dass sie ihn gehen ließ, gab es einen Teil in ihm, den der Gedanke störte.

    Doch was immer die Zukunft bringen mochte, in diesem Augenblick war Nell bei ihm und küsste ihn so leidenschaftlich, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte, und er stellte fest, dass er nicht abzulehnen vermochte, was sie ihm so bereitwillig anbot.

    Er glitt mit den Händen an ihrem Rücken hinauf, drückte sie an sich und genoss es, wie sich ihre Brüste an seinen Brustkorb pressten. Er hatte entblößte Frauen die unglaublichsten sinnlichen Tänze tanzen sehen, mit stampfenden Füßen und schwingenden Bewegungen ihrer Hüften, er war erregt gewesen, aber nie so leidenschaftlich entflammt, so voller Verlangen und Begehren und Sehnsucht wie bei Nell.

    Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hob er sie auf die Arme, bettete sie auf das Sofa und streckte sich ebenfalls darauf aus. Im nächsten Moment rollte er sich auf sie und begann sie mit Händen und Mund zu erkunden, während sie ihm ungeduldig den Gehrock von den Schultern schob, den er über die Arme herunterschüttelte. Sie löste sein Krawattentuch und warf es beiseite, wölbte sich ihm entgegen und bot ihm ihren schlanken Hals, damit er ihn mit Lippen und Zunge liebkoste.

    Nell zerrte an seinem Hemd, und sobald sie alle Knöpfe geöffnet hatte, riss sie es ihm vom Körper, um endlich seine nackte Haut zu berühren. Sie stöhnte auf, als er die Rundungen ihrer Brüste oberhalb des Mieders leckte.

    Sie winkelte die Beine an, sodass ihre Röcke sich um ihre Hüften bauschten, und er stützte sich auf den Ellbogen, biss ihr spielerisch ins Ohrläppchen und zog eine Spur Küsse über ihre Wange zu ihrem Kinn, während er mit der freien Hand aufreizend über ihre Schenkel strich.

    Er war beinahe schmerzhaft erregt und wollte nichts mehr, als sich seine Pantalons herunterreißen und sich in ihr versenken, als wären sie zwei brünstige Tiere.

    Die sie jedoch nicht waren.

    Und verdiente sie nicht Besseres als eine hastige Befriedigung auf dem verschlissenen Sofa in seinem Labor? Was, wenn er sie schwängerte? Dass das geschah, war immerhin möglich bei dem, was sie im Begriff standen zu tun. Die Wirklichkeit brach über Bromwell herein wie ein kalter Wasserguss und dämpfte sein Verlangen.

    Mit einem tiefen Seufzer zog er sich zurück und setzte sich auf. „Ich werde es nicht tun, Nell“, sagte er rau und wollte nach seinem Hemd greifen. „Es wäre falsch und unredlich dir gegenüber.“

    Nell setzte sich auf und legte ihm die gespreizten Hände auf die Brust. „Sie sind ein Mann von Ehre, Mylord.“ Ihre Stimme klang tief und heiser. „Aber ich weiß um die möglichen Folgen und nehme sie in Kauf.“

    Sie rutschte näher zu ihm hin und strich ihm mit den Fingern leicht über die Brustwarzen, ehe sie ihre Hände zu seinen Hosenknöpfen wandern ließ. „Wenn du nicht in mir sein willst, können wir die anderen … Dinge tun, von denen ich in deinem Buch gelesen habe.“

    Sein Buch? Er konnte sich kaum erinnern, eins geschrieben zu haben.

    „Einige der Praktiken, die die Eingeborenen auf den Inseln pflegen, hören sich interessant an.“ Sie hatte den letzten Knopf geöffnet. Er zuckte zusammen, als sie mit der Hand in die Hose glitt. „Obwohl du nicht sehr konkret geworden bist.“

    Er stöhnte leise, als sie ihn umschloss. Die Passagen, die sie meinte, standen ihm ebenso lebhaft vor Augen wie die Erinnerungen an das, was in so manch mondheller Nacht geschehen war.

    Um unversehens in den Hintergrund zu treten, als Nell vom Sofa aufstand, sich vor ihn kniete und ihn in den Mund nahm.

    Er schloss die Augen, umfasste ihren Hinterkopf, als sie anfing, zu saugen und die empfindsame Spitze mit ihrer Zunge umkreiste, bis er glaubte, vor Lust vergehen zu müssen. Nie hätte er damit gerechnet … sich träumen lassen …

    Viel zu bald hielt sie inne. Er öffnete die Augen und sah, dass sie ihn scheu anlächelte. Wenn sie aufhören wollte, würde er nicht …

    Dann umschloss sie ihn erneut und begann ihre Hand auf und ab zu bewegen, schneller und schneller, während die Spannung in ihm wuchs und wuchs und wuchs, bis er den Gipfel erreichte und sich aufstöhnend verströmte.

    „Ich muss es richtig gemacht haben“, sagte sie weich. Ein Anflug von Triumph klang in ihrer Stimme ebenso mit wie heißes Verlangen.

    „Perfekt“, bestätigte er und wurde rot wie ein ungezogener Schuljunge. Es gelang ihm, seine Hosen zu richten und die Knöpfe zu schließen, obwohl sich seine Hände außerordentlich ungeschickt anfühlten. „Ich wusste nicht, dass meine Schilderung so … anschaulich war.“

    „War sie nicht. Ich habe es mir zusammengereimt.“ Nell lächelte. Ihre Wangen hatten sich vor Freude gerötet. Sie hätte nie von sich angenommen, dass sie je etwas Derartiges tun würde, doch es war ihr als eine so natürliche Art erschienen, ihm Vergnügen zu schenken, und da ihr genau dies gelungen war, konnte sie mit sich zufrieden sein.

    Sie erhob sich, als er in die Hosentasche griff und ihr sein Taschentuch reichte.

    „Du bist wahrhaftig die unglaublichste Frau, die es gibt. Und du musst aufhören, mich mit ‚Mylord‘ anzureden, zumal nach dem, was eben geschehen ist. Ich heiße Justinian.“ Er zog sein Hemd an. „Mein Vater fand den Namen eindrucksvoll, schließlich sollte ich ja Politiker werden. Meine Freunde nennen mich Buggy – Käfer. Sie kannten den Unterschied zwischen Spinnen und Insekten nicht, als sie mir den Spitznamen gaben.“

    Sie strich ihm die widerspenstige Locke aus der Stirn. „Spitznamen sind etwas für Schuljungen. Ich glaube nicht, dass ich dich so nennen möchte. Dazu bist du viel zu männlich.“

    „So gesehen möchte ich auch nicht, dass du mich Buggy nennst. Ich nehme an, Justinian wird genügen müssen, obwohl ich gerade feststelle, dass ich recht versöhnt mit dem Namen bin.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie. „Aber ich kann dich auch nicht mehr mit ‚Miss Springley‘ anreden. Wäre ‚mein Schatz‘ in Ordnung für dich?“

    „Meine Freunde nennen mich Nell.“

    Er setzte sich auf das Sofa und zog sie auf seinen Schoß. „Nun, Nell, das hier kommt mir bekannt vor. Ich meine mich an eine junge Dame in genau dieser Position zu erinnern, und an eine höchst interessante Erfahrung, die sich daraus ergab.“

    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Sie wollen mich necken, Mylord.“

    „Justinian. Und ich will noch mehr“, murmelte er und strich an ihrem Mieder hinauf.

    Lächelnd streifte sie ihm das Hemd ab. „Versprochen?“

    „Oh ja.“ Geschickt hob er sie auf den Platz neben sich und half ihr, sich auf dem Sofa auszustrecken. „Viel mehr.“ Er kniete sich zwischen ihre Schenkel, stützte sich auf eine Hand und begann sie mit der anderen zu streicheln. Dann küsste er sie.

    Sie erwiderte den Kuss mit glühender Leidenschaft, zog den geliebten Mann näher zu sich und ließ ihre Handflächen über seinen muskulösen Rücken wandern.

    Er löste sich von ihrem Mund, küsste ihre Kehle, ihr Dekolleté und umschloss durch den Stoff ihres Kleides hindurch die aufgerichteten Spitzen ihrer vollen Brüste mit seinen Lippen. Als er mit der Hand unter ihr Mieder glitt, eine Brust umfasste und die empfindsame Knospe mit der Kuppe seines Daumens reizte, stöhnte Nell auf und begann sich verlangend unter ihm zu winden.

    Abermals senkte er seinen Mund auf ihren, fordernder diesmal, verlangender, drängender. Sie bog sich ihm bereitwillig entgegen, strich mit fiebrigen Bewegungen über seine erhitzte Haut.

    Mit seiner Hand glitt er an ihrem Bein hinauf bis zu ihrem Strumpfband. Er zog die Schleife auf, das Band löste sich und fiel zu Boden. Dann schob er den Strumpf auf eine Weise hinunter, die sie vor Erwartung beben ließ. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass eine so alltägliche Berührung so aufregend sein konnte.

    Er rutschte ein Stück zurück, und sie wollte sich aufsetzen, um ihm beim Herunterrollen des anderen Strumpfs behilflich zu sein, doch er bedeutete ihr, liegen zu bleiben. „Damit ich dich genauso befriedigen kann, wie du mich befriedigt hast“, flüsterte er verheißend.

    Ihr Atem beschleunigte sich, und das Herz trommelte ihr gegen die Rippen. Als sie sah, dass er das Durchziehband ihrer Pantalettes aufknüpfte, hob sie die Hüften, damit er sie ihr ausziehen und das tun konnte, was er sicher als Nächstes tun würde. Was sie hoffte und wollte, das er tun würde.

    Stattdessen zog er eine Spur Küsse an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang, und sie keuchte auf vor Überraschung. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass er sie dort küsste … oder dort! Dass er etwas so Unerhörtes tun würde mit seiner Zunge, sie so intim liebkosen und an Stellen vorstoßen, die er kürzlich mit seinen Fingern erkundet hatte.

    Die Hände in ihre Röcke gekrallt, knüllte sie den Stoff zusammen, spreizte die Schenkel weiter, damit er mehr Platz hatte, und wand sich unter der wachsenden Spannung, bis er ihre Brüste umfasste, die empfindsamen Spitzen reizte und sie noch mehr erregte.

    „Komm in mich“, flehte sie heiser, „ich will dich. Bitte!“

    Er antwortete nicht, aber im nächsten Moment glitt er mit einem Finger in sie. Die Spannung wurde unerträglich, und sie war so feucht und heiß und bereit, dass sie meinte, augenblicklich vor Wonne zerspringen zu müssen. Ein heiserer Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, dann trug die Woge der Ekstase sie davon.

    Er küsste sie sanft auf die Schultern, während sie langsam wieder zu Atem kam. „Das stand nicht in deinem Buch“, sagte sie nach einer Weile.

    „Weil ich es nicht auf meiner Reise gelernt habe.“ Er schwang die Beine über die Sofakante und stand auf.

    Seine Worte dämpften ihr Glücksgefühl, doch natürlich war er, auch bevor er die Expedition unternommen hatte, nicht völlig unerfahren gewesen. Als gut aussehender junger Gentleman hatte er zweifellos reichlich Gelegenheit gehabt, die Freuden der körperlichen Liebe kennenzulernen. Sie setzte sich auf und zog den Strumpf hoch.

    „Nicht alle Bücher, die ich gelesen habe, waren Klassiker oder wissenschaftliche Werke“, fuhr er fort und half ihr, das Strumpfband zu befestigen. „Du wärst schockiert, wenn du wüsstest, was für Bücher man in weniger anständigen Buchhandlungen findet und wie viele von Männern gelesen werden, die keine Gewissensbisse haben, andere für ihr ausschweifendes Leben zu verurteilen.“ Er sah sie an und lächelte. „Im Übrigen war es auch für mich eine neue Erfahrung. Ein Experiment, wenn du so willst, aber ein gelungenes.“

    „Was ich nur bestätigen kann.“ Sie fragte sich, was sonst noch in diesen Büchern stand.

    Er zog sein Hemd an und knöpfte es zu. „Wir machen uns besser auf den Weg zum Haus. Drury und seine Gattin, die mich herbegleitet haben, werden sich sonst Sorgen machen, und meine Mutter auch. Wahrscheinlich rechnen Juliette und Drury damit, dass du in Tränen aufgelöst bist. Ich muss gestehen, ich war ziemlich ungehalten, als ich mich auf den Weg hierher gemacht habe.“

    „Jeder andere Mann wäre viel ungehaltener gewesen.“ Sie erhob sich ebenfalls, um ihn noch einmal zu küssen. „Auch deshalb lie…“ Sie zögerte, entschied sich gegen das Wort, das sie zuerst hatte sagen wollen, „… liegt mir so viel an dir.“

    „Meinst du das ernst?“ Seine Miene war so konzentriert, als lege er eine Prüfung ab.

    Sie musste ihn einfach küssen, wenn er so aussah. Sie schlang die Arme um ihn und blickte ihm fest in die Augen.

    „Ja. Und ich war noch nie so glücklich.“ Auch wenn sie ganz tief in sich eine Trauer verspürte, die wohl nie mehr weichen würde. „Was immer die Zukunft bringt, jetzt und hier bin ich unsagbar glücklich, und du bist es, der mich glücklich macht.“

    „Wie denn nur?“ Er zog die Brauen zusammen. „Ich bin weder attraktiv noch charmant. Zugegeben, die Wonnen körperlicher Liebe sind nicht unwichtig, aber …“

    „Du bist attraktiv. Und charmant. Liebenswürdig. Aufregend. Vor allem jedoch behandelst du mich wie jemand, der dir ebenbürtig ist, obwohl ich so unwissend bin.“

    Er starrte sie verblüfft an. „Du bist vielleicht nicht so gebildet – was daran liegt, dass die Gesellschaft Frauen trotz gegenteiliger Belege für weniger verständig als Männer hält –, aber was deine Intelligenz und deinen Einfallsreichtum und deinen Mut angeht, bist du den meisten Menschen, die ich kenne, überlegen.“

    Er grinste schief. „Ich kann auch gleich alles zugeben. Bei dir fühle ich mich nicht wie ein komischer Sonderling, weil ich mich für Spinnen interessiere. Obwohl …“, er legte ihr locker die Arme um die Taille, „ich dich unendlich viel interessanter finde als Spinnen.“

    Ein so schönes Kompliment hatte sie noch nie erhalten. „Wirklich?“

    „Ja.“ Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, als jemand die Tür der Hütte aufstieß.

    „Bonjour!“ Eine fröhlich lächelnde, ganz in Rosa gekleidete junge Frau stand auf der Schwelle. „Stören wir? Sollen wir wieder gehen?“

    Hastig trat Bromwell einen Schritt von Nell fort.

    „Entschuldige, dass wir einfach hereinplatzen, Buggy.“ Drury folgte seiner Gattin auf dem Fuß. Juliette …“

    „Ich fand, dass du das arme Mädchen lang genug verhört und gescholten hast“, fiel Juliette ihrem Mann lebhaft ins Wort. „Aber ich scheine mich geirrt zu haben. Bonjour, Miss Springley. Ich bin Juliette, die Frau von Sir Douglas Drury. Mein Mann findet es offenbar nicht nötig, mich vorzustellen.“

    Der dunkelhaarige Baronet machte eine finstere Miene, die sein liebevoller Augenausdruck jedoch Lügen strafte. „Vergeben Sie mir, Miss Springley. Ich bin Sir Douglas Drury, und dies ist meine bezaubernde, eigensinnige Gattin Juliette.“

    „Er bezeichnet mich als eigensinnig, weil ich nicht nach seiner Pfeife tanze. Und auch wenn es mir leidtut zu stören, sollten wir doch zum Haus zurückkehren, wenn wir vermeiden wollen, dass die Dienerschaft anfängt zu tuscheln.“ Juliette lächelte gewinnend. „Nicht dass es mich kümmern würde, aber im Unterschied zu Buggy und Ihnen bin ich an Tratsch gewöhnt.“ Sie hakte sich bei Nell unter und steuerte sie zielstrebig zur Tür hinaus.

17. KAPITEL

    Und dann – oh weh!

    Kam der Eindringling

    Und all meine Hoffnungen

    Sind zerschmettert,

    Meine Pläne vereitelt

    Meine Liebe verweigert

    Und ich bin

    Wieder allein.

    – Fundstück aus Lord Bromwells privaten Unterlagen

    Sobald die Tür hinter den beiden Frauen zufiel, wandte Drury sich zu Bromwell. „Es tut mir aufrichtig leid, dass wir einfach hereingeplatzt sind, aber Juliette war so besorgt wegen dem, was du zu Miss Springley sagen würdest, dass sie nicht auf mich hören wollte. Sie kann sehr störrisch werden, wenn sie sich im Recht wähnt.“

    „Und doch liebst du sie“, bemerkte Bromwell und lehnte sich an die Kante seines Arbeitstischs.

    „Ich kann nicht anders.“ Drury setzte sich auf einen der Stühle. „Aber ich habe den Eindruck, ich bin nicht der Einzige in diesem Raum, der verliebt ist.“

    Bromwell gab keine Antwort. Stattdessen zeichnete er mit der Fingerspitze eine lange Schrunde in der Tischplatte nach, die vor vielen Jahren entstanden war, als ihm bei dem Versuch, eine Flöte zu schnitzen, das Messer aus der Hand gesprungen war. „Miss Springley wusste nicht, dass ihr Vater noch lebt. Sie war überzeugt, er sei gestorben.“

    „Und weil du ihr glaubst, kannst du ihr nicht böse sein“, erwiderte Drury in unverbindlichem Ton.

    „Du hättest ihr auch geglaubt, wenn du sie gesehen hättest.“ Bromwell verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie war so betroffen, so bestürzt, dass sie in Ohnmacht fiel – und es war keine vorgetäuschte“, setzte er hinzu, als ihm diverse einschlägige Erfahrungen mit seiner Mutter einfielen, „wie ich dir guten Gewissens versichern kann.“

    „Was nichts daran ändert, dass ihr Vater ein verurteilter Straftäter ist und dass sie sich als Lady Eleanor Springfield ausgegeben hat.“

    „Was immer Miss Springley zur Last gelegt werden kann, sie wurde angegriffen und gegen ihren Willen festgehalten.“ Bromwell griff nach seinem Gehrock. „Sturmpole hat sich eines größeren Verbrechens schuldig gemacht als sie. Und ich habe sie darin bestärkt, sich als Lady Eleanor auszugeben. Wenn sie in diesem Punkt schuldig ist, bin ich es auch. Aber es ist kein Schaden daraus entstanden, und …“

    „Ich fürchte, in diesem Punkt irrst du. Es könnten durchaus Komplikationen entstehen und Fragen aufgeworfen werden. Hat man dir nicht gesagt, dass dein Vater nach Bath gefahren ist? Meinst du, er wird nicht erwähnen, dass die Tochter des Duke of Wymerton auf seinem Anwesen zu Besuch weilt? Immerhin ist im ton bekannt, dass sie sich mit ihren Eltern in Italien aufhält.“

    Bromwell tastete nach der Bank neben dem Arbeitstisch und ließ sich schwer darauf fallen. „Du meine Güte!“ Das hatte er tatsächlich nicht in Betracht gezogen – und dabei lag es so nahe.

    „Ich will dir keine Angst machen, Buggy, aber wir müssen vorbereitet sein. Wahrscheinlich wird Lady Eleanor, wenn sie in Italien bleibt, nichts unternehmen – zumal weder du noch Miss Springley kriminelle Motive hattet.“

    „Können wir auf deinen Beistand rechnen, wenn Lady Eleanor es tut?“

    „Selbstverständlich.“

    „Danke.“

    „Was Sturmpole angeht“, fuhr Drury fort, „so bin ich, nach allem, was ich über ihn in Erfahrung gebracht habe, zuversichtlich, dass er überzeugt werden kann, keine Anzeige zu erstatten. Sorgen mache ich mir daher nicht so sehr seinetwegen, sondern um dich. Bist du immer noch entschlossen, Miss Springley nicht zu heiraten?“

    Bromwell versuchte den Schmerz nicht zu zeigen, der ihn bei der Frage befiel. „Sie muss frei sein, wenn ich lossegele, Drury. Für den Fall, dass ich nicht zurückkehre. Du weißt, dass es nach einem Schiffsuntergang mitunter Jahre dauert, bis die Mannschaft für tot erklärt wird. Und eine solche Tortur werde ich ihr auf keinen Fall zumuten.“

    „Du hast vor, ihr zu ihrem eigenen Besten das Herz zu brechen, bevor du fortgehst?“

    „Wenn du es so ausdrücken willst, ja.“ Bromwell erhob sich und ging zur Tür. „Es ist sinnlos, weiter über das Thema zu diskutieren, Drury. Ich heirate sie nicht, und Schluss.“

    Leise seufzend stand Drury auf und folgte seinem Freund.

    Nell hätte es vorgezogen, allein oder mit Justinian nach Granshire Hall zurückzugehen statt in Gesellschaft einer Fremden, die ihr gerade erst vorgestellt worden war.

    „Sie können sich glücklich schätzen, Buggys Herz gewonnen zu haben“, bemerkte Lady Drury lächelnd. „Wenn ich Drury nicht hätte, wäre ich sicher eifersüchtig.“

    Nachdem sie bei einer leidenschaftlichen Umarmung überrascht worden waren, konnte Nell kaum bestreiten, dass Lord Bromwell und sie eine Affäre hatten, dennoch wollte sie eine Diskussion über das Thema tunlichst vermeiden.

    „Anfangs mochte ich ihn nämlich viel besser leiden als Drury“, fuhr Lady Drury fort.

    Nell horchte auf.

    „Buggy war höflich und liebenswürdig, obwohl ich nur eine Näherin und dazu noch Französin war – beides Gründe für Drury, mich nicht mögen, geschweige denn lieben zu können. Jedenfalls dachte er das, und ich auch. Unsere Gefühle freilich richteten sich nicht danach.“

    Nell wusste genau, wovon sie sprach. Würde ihr Verstand ihr Herz regieren – und nicht umgekehrt –, wäre sie längst nicht mehr in Granshire Hall und hätte ganz gewiss vermieden, jemals mit Justinian allein zu sein.

    „Sicher haben Sie die Hände meines Gatten gesehen.“

    „Ja.“ In der Tat waren Nell die verkrüppelten Finger des Baronets aufgefallen.

    „Er wurde gefoltert, als er in französische Gefangenschaft geriet. Von meinem Bruder.“

    Nell blieb wie angewurzelt stehen. „Ihrem Bruder?“, wiederholte sie ungläubig.

    „Auch wenn es mich schmerzt, es zugeben zu müssen, aber so war es, oui. Drury spürte ihn nach dem Krieg auf und tötete ihn für das, was er ihm und anderen angetan hatte.“

    Ihr Ehemann hatte ihren Bruder umgebracht? „Und trotzdem sind Sie seine Frau geworden?“

    „Weil ich ihn mehr liebe, als ich ihn je hassen könnte. Und weil ich verstehe, warum er es tat. Eine Zeit lang war ich sicher, dass wir niemals zusammenkommen würden, doch dann erkannten wir beide, dass unsere Liebe groß genug ist, um alles zu überwinden, was uns trennt.“

    Nell wunderte sich, dass Lady Drury ihr gegenüber so mitteilsam war, doch sie mochte sie nicht darauf ansprechen. Über Justinian oder ihren Vater reden wollte sie allerdings auch nicht.

    „Sie fragen sich sicher, weshalb ich Ihnen das alles erzähle“, fuhr Lady Drury fort, als habe sie ihre Gedanken gelesen. „Ich tue es, weil ich weiß, wer Sie sind und was mit Ihrem Vater los ist. Mein Mann und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Außerdem will ich, dass Buggy glücklich wird, und mir scheint, Sie halten sich nicht für wert, seine Frau zu werden, weil Sie gesellschaftlich unter ihm stehen und weil Ihr Vater ein verurteilter Straftäter ist.“

    Sie erreichten die Terrasse, und Lady Drury blieb stehen. „Buggy ist kein Mann, der mit den Gefühlen einer Frau spielen oder aus selbstsüchtigen Beweggründen das Bett mit ihr teilen würde. Soweit ich es beurteilen kann, liebt er Sie sehr, und wenn er Sie um Ihre Hand bittet und Sie ihn lieben, sollten Sie Ja sagen.“

    Nell wollte nichts davon hören. Sie wollte nicht glauben, dass Justinian sie liebte. Nicht wenn er sie verließ. Sie verlassen musste.

    Sie lächelte unverbindlich. „Danke für den Rat, Mylady. Ich werde daran denken, wenn er mir je einen Antrag machen sollte.“

    Den ich in jedem Fall ablehnen müsste, um seinetwillen.

    In Nachthemd und Morgenrock, die Füße in einfachen, selbst gestrickten Hausschuhen, stand Nell am Fenster ihres Schlafzimmers und blickte auf den Figurengarten von Granshire Hall hinunter. Aus keinem der Fenster fiel noch Licht auf die Terrasse, und außer dem gelegentlichen Schrei eines Nachtvogels war kein Laut zu hören.

    Jetzt konnte sie zu ihm gehen.

    Ihre Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, daher brauchte sie keine Kerze, als sie geräuschlos die Tür öffnete und in den leeren Korridor spähte. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend – Bodendielen konnten knarren, und zwar laut! – legte sie die kurze Entfernung zu Justinians Zimmer zurück, drückte behutsam die Klinke und machte leise die Tür auf.

    Sie hatte sein Schlafgemach noch nie betreten. Es war groß, dem Erben einer bedeutenden Familie angemessen. Ein wuchtiges, erhöht stehendes Himmelbett, zu dem mehrere Stufen hinaufführten, dominierte den Raum. Die Bettvorhänge waren nicht geschlossen, Mondlicht strömte herein, auch nicht die Portieren und die Läden der beiden hohen Fenster, die zur Vorderseite des Hauses und auf die weite, geschwungene Auffahrt hinausgingen. Sein Labor lag in der entgegengesetzten Richtung, und Nell fragte sich, ob seine Eltern ihm das Zimmer absichtlich zugewiesen hatten und ob er gern von der Sonne geweckt wurde.

    Justinian lag schräg auf dem Bett ausgestreckt, seine nackte Brust war oberhalb der seidenen Decke sichtbar. Einen Arm hatte er auf den Brustkorb gelegt, der andere hing über die Bettkante.

    Sie näherte sich ihm auf Zehenspitzen und nahm verwundert zur Kenntnis, wie spartanisch das Zimmer eingerichtet war. Außer dem Bett und einem Nachttisch mit einer Lampe darauf gab es nur einen Kleiderschrank an der Wand zu ihrer Linken, einen mit Papieren überhäuften Säulentisch mit einem Chippendale-Stuhl bei den Fenstern und, halb verdeckt von einem Paravent, einen Waschstand samt schlichter Frisierkommode, auf der lediglich eine Haarbürste und ein paar Rasierutensilien lagen.

    Dann stand sie neben dem Bett.

    Wie jung Justinian im Schlaf aussah, mit der Locke, die ihm in die Stirn fiel! Wie unschuldig und jungenhaft. Wenn dies das Bild war, das seine Mutter von ihm hatte, war es kein Wunder, dass sie den Gedanken, ihren Sohn in die Ferne ziehen zu lassen, nicht ertragen konnte.

    Aber er war kein kränklicher, naiver Knabe mehr. Er war ein lebenserfahrener, kraftvoller Mann, der ihr gezeigt hatte, wie weit Intimität zwischen einem Mann und einer Frau gehen konnte.

    Und sie wollte mehr darüber wissen.

    Sie band den Gürtel ihres Morgenmantels auf und erklomm die Stufen zum Bett.

    Leise seufzend bewegte er sich im Schlaf, und sie hielt den Atem an. Dann murmelte er etwas Unverständliches und drehte sich, die Decke mitziehend, auf die andere Seite. Zum ersten Mal konnte sie die Tätowierung auf seinem entblößten Rücken sehen.

    Jedenfalls einen Teil davon – drei feine, parallel verlaufende schwarze Linien, die ein Muster aus leicht eckigen konzentrischen Kreisen bildeten, und obwohl der größte Teil des Bildmotivs unter der Decke verborgen war, wusste Nell, dass es sich um ein Spinnennetz handelte.

    Was sonst?

    Wie war die Tätowierung auf seinen Körper gelangt? Zeigte sie auch eine Spinne?

    Sie zog den Morgenrock aus und legte ihn auf der obersten Stufe ab. Dann raffte sie das lange weiße Batistnachthemd und kletterte in das Bett, dessen Matratze unter ihrem Gewicht so sehr nachgab, dass sie fast sicher war, Justinian zu wecken.

    Er schlief weiter, daher beugte sie sich zum ihm und zog langsam die Decke herunter, bis sie die ganze Tätowierung sehen konnte. Es handelte sich tatsächlich um ein Spinnennetz mit einer kleinen schwarzen Spinne in der Mitte.

    Sie streckte die Hand aus, um die Linien nachzuzeichnen, doch kaum berührte ihre Fingerspitze seine Haut, hatte er sich auch schon herumgerollt und sie lag unter ihm, die Arme über dem Kopf, die Handgelenke in seinem schraubstockartigen Griff gefangen. Das Ganze geschah so schnell, dass sie nicht einmal dazu kam, Luft zu holen.

    „Nell!“, stieß er entgeistert hervor. Er ließ ihre Handgelenke los, machte jedoch keine Anstalten, sich von ihr hinunterzurollen. „Was tust du …?“

    Bromwell unterbrach sich, als er bemerkte, dass sie nur ihr Nachthemd trug, dann sprach er ruhig und gemessen weiter, ohne sich indes zu bewegen. „Entschuldige meine heftige Reaktion. Ich schlafe nur noch sehr leicht, nachdem es auf meiner Expedition einige unschöne Vorkommnisse gab. Du musst sehr leise gewesen sein.“

    Er streichelte sie förmlich mit seinem Blick, und ihr Atem beschleunigte sich, als sie Leidenschaft in seinen Augen aufflammen sah. „Oder bist du in diesem wenig sittsamen Aufzug zu mir gekommen, um mich wegen irgendeines Notfalls zu warnen? Steht womöglich das Haus in Brand?“

    „Das nicht, aber mir ist ziemlich … heiß“, murmelte sie kühn.

    „Keine Diebe oder Einbrecher unterwegs?“

    „Nicht dass ich wüsste.“ Sie strich an seinen Armen hinauf zu seinen muskulösen Schultern und lächelte mutwillig. „Vielleicht bin ich hier, weil ich mir deine Tätowierung ansehen wollte.“

    „Und, hast du?“

    „Ja. Ich könnte die Wette bei White’s gewinnen, wenn ich Mitglied wäre.“

    Er lachte leise und küsste sie auf die Nasenspitze. „Niemand wird diese Wette gewinnen, weil der Nachweis es erforderlich machen würde, dass ich einen ganz bestimmten Körperteil vor Menschen entblöße, vor denen ich das lieber nicht tue.“

    Sie ließ eine Hand zu der Stelle gleiten, an der sich die Tätowierung befand. „Vielleicht wäre es besser gewesen, sie wie bei Seemännern auf dem Arm oder auf der Brust anbringen zu lassen.“

    „Ich hatte genug damit zu tun, sie zum Aufhören zu bewegen. Unter den Männern in Tahiti gilt es als ein Zeichen von Mannhaftigkeit, wenn dieser Teil des Körpers komplett von einer Tätowierung bedeckt ist.“

    Sie versuchte es sich vorzustellen. „Ist es schmerzhaft?“

    „Weniger schmerzhaft, als beim Dinner so weit entfernt von dir zu sitzen“, murmelte er und strich mit seinen Lippen über ihre. „Und nur ein kleines bisschen schmerzhafter als anschließend höfliche Konversation machen zu müssen, statt dies zu tun …“ Er küsste sie auf den Mund. „Und dies.“ Er küsste sie auf die Kehle. „Und dies …“

    Mit seinen Lippen wanderte er zu ihrem Dekolleté und zog gleichzeitig das Band an ihrem Halsausschnitt auf. „Vermutlich sollte ich dich darauf hinweisen, dass deine Anwesenheit in meinem Schlafgemach im höchsten Maße unerhört ist und einen Skandal verursachen könnte, wenn man uns in flagrante delicto ertappt, aber ich bin viel zu entzückt und glücklich, um dagegen zu protestieren.“

    „Das ist gut.“ Mit den Fingerspitzen folgte sie der T-förmigen Linie seiner Brustbehaarung bis zum Nabel und berührte den wachsenden Beweis seiner Erregung.

    Bromwell stöhnte auf und küsste sie verlangend. Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft und veränderte ein wenig ihre Lage, sodass sie seine ganze Länge fühlen konnte, während er mit der Hand in den Halsausschnitt ihres Nachthemds glitt, ihre Brust umfasste und sie sanft knetete. Sie zog das Nachthemd hoch und winkelte die Beine an, um ihm noch näher zu sein. Sogleich rutschte er ein Stück zur Seite, um sie dort zu streicheln, wo sie feucht und bereit war für ihn.

    Sein Atem ging schwer, und er zögerte. Sie wusste, weshalb, und für einen kurzen Moment fürchtete sie, er würde aufhören.

    Aber sie wollte, dass er sie ganz in Besitz nahm, weil sie nie wieder einen Mann lieben würde wie ihn. Sie wollte nicht warten. Sie wollte, dass er sie liebte. Jetzt.

    Sie griff nach dem Halsausschnitt ihres Nachthemds, das alt und vom vielen Waschen fadenscheinig war, und riss es auseinander.

18. KAPITEL

    Wie in vielen anderen Kulturen gibt es auch bei den Völkern der Südsee Rituale und Überzeugungen, die das Essen betreffen, und sie kennen die Vorstellung verbotener Speisen, die sie als tapu bezeichnen. So ist es zum Beispiel Frauen untersagt, Bananen zu essen, und wenn eine Frau dieses Verbot übertritt, wird sie zur Strafe totgeschlagen.

    – aus Das Spinnennetz von Lord Bromwell

    Justinian zögerte selbst dann noch, als sie nackt und bereitwillig vor ihm lag, auch wenn sein Blick verlangend über ihren Körper glitt.

    Ungeduldig und genauso entschlossen, wie er es sein konnte, umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen, zog ihn zu sich und küsste ihn hungrig, während sie sich gleichzeitig an ihn drängte und schließlich nach unten griff, um ihn dorthin zu führen, wo sie ihn haben wollte.

    „Bitte …“ Ihre Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern. „Bitte! Es gibt Möglichkeiten zu verhüten, oder nicht? Ich weiß es von den Mädchen in der Schule. Wenn du aufhörst …“

    „Es gibt Möglichkeiten, ja“, sagte er rau und gab ihr endlich, was sie ersehnte.

    Sie spürte ein kurzes heftiges Reißen, als er sich in ihr versenkte, doch mit den nächsten Stößen verging der Schmerz, und die vertraute köstliche Spannung baute sich in ihr auf. In Erwartung der herrlichen Erlösung bog sie sich ihm entgegen.

    Seine Stöße wurden schneller, kraftvoller. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und sein abgehackter Atem klang ihr im Ohr.

    Stöhnend schlang sie ihm die Beine um die Hüften, kreuzte die Fußgelenke, um ihn festzuhalten, während sie unaufhaltsam den Gipfel erklomm. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht laut aufzuschreien …

    Und dann barst die Spannung und zerstob in einem glühenden Funkenregen. Sie rang keuchend nach Luft und sank in die Kissen.

    Im selben Moment zog er sich aus ihr zurück, stöhnte rau auf und verströmte sich auf ihrem nackten Bauch.

    Als er sich aufsetzte, kam sie langsam zu Atem. Er stützte sich zu ihren beiden Seiten auf die Arme und rang ebenfalls keuchend nach Luft.

    „Meine Güte, ich habe noch nie …“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „So habe ich es noch nie erlebt.“

    „Weil ich unberührt war?“ Sie verspürte Eifersucht auf alle Frauen, mit denen er je das Bett geteilt hatte.

    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Weil mir noch nie eine Frau so viel bedeutet hat.“

    „Und mir hat noch nie ein Mann so viel bedeutet wie du“, erwiderte sie weich.

    Er kletterte aus dem Bett und goss Wasser in die Porzellanwaschschüssel auf dem Waschstand. Dann nahm er das weiße Leinenhandtuch vom Haken und brachte beides zum Bett.

    „Dein Nachthemd ist ruiniert“, bemerkte er, als er die Stufen zum Bett erklomm. „Das zu erklären wird nicht einfach sein.“

    „Ich habe noch eins, das fast genauso aussieht.“ Sie kicherte. „Nun kann ich froh sein, dass sie so schlicht sind. Niemand wird den Unterschied bemerken. Das zerrissene verstecke ich bei meiner Unterwäsche.“

    „Ich hätte erkennen müssen, dass du etwas Derartiges planst.“ Er setzte sich auf die Bettkante und tauchte das Tuch ins Wasser. Sie streckte die Hand danach aus, doch er schüttelte den Kopf. „Lass mich das tun“, sagte er, säuberte liebevoll ihren Bauch und wusch sie zwischen den Schenkeln. „Auf diese Weise kann ich mehr von deinem atemberaubenden nackten Körper sehen.“

    Trotz der Nähe, die sie kurz zuvor geteilt hatten, errötete sie. „Ich fühle mich wie eine deiner Spinnen.“

    „Dabei bist du sogar noch schöner als eine Argiope bruennichi.“

    „Soll das ein Kompliment sein?“

    „Oh ja, es ist eine ausgesprochen schöne Spinne.“

    „Vielen Dank, Sir.“

    „Ich habe zu danken.“

    Er stellte die Schüssel auf dem Nachttisch ab. „Ich glaube, ich habe meinen Aufenthalt auf dem Familienanwesen noch nie so genossen wie diesmal.“

    Sie setzte sich auf, stieg aus dem Bett und griff widerstrebend nach den Überbleibseln ihres Nachthemds.

    „Willst du schon gehen?“ Er runzelte die Stirn und stand ebenfalls auf, noch immer herrlich nackt. „Kaum dass du mich dir zu Willen gemacht hast, stürmst du davon?“

    „Ich würde gern bleiben, aber wenn man mich hier entdeckt, Mylord …“

    Er zog sie in seine Arme und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Bis wir uns darüber Sorgen machen müssen, bleibt uns noch etwas Zeit.“

    Dann nahm er ihre Hand, setzte sich auf das Bett und zog Nell auf den Platz neben sich. „Und wieso nennst du mich wieder Mylord?“

    „Gewohnheit, nehme ich an.“ Sie schmiegte sich an ihn, als er sich mit ihr auf die Matratze zurücksinken ließ.

    Gewohnheit und die Unmöglichkeit, die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen zu vergessen. Nicht einmal jetzt, da sie einander so nahe waren.

    Wieder zeichnete sie die Haarlinie zwischen seiner Brust und seinem Nabel nach. „Ich wünschte, ich könnte mit dir segeln. Einmal reisten meine Eltern mit mir zur Isle of Man, und obwohl es sehr stürmisch war, wurde ich nicht seekrank.“

    Sie schlug einen scherzenden Ton an, doch sie meinte es ernst. Sie wäre mit ihm bis zum Ende der Welt gegangen, wenn er sie gefragt hätte. „Vielleicht als blinder Passagier.“

    „Du warst nie unter Deck, nicht wahr?“, fragte er ernst. „Im Bauch eines Schiffes ist kaum Platz für die Ratten, und vom Gestank des Schlagwassers würdest du ohnmächtig werden.“

    So schnell mochte sie ihre Idee nicht aufgeben. „Ich könnte mich als Mann verkleiden und als Matrose anheuern.“

    „Mit wenig Aussicht auf Erfolg. Du bist viel zu hübsch, und deine Figur würde dich verraten.“

    „Nicht wenn ich mir die Brüste binde, die Haare kurz schneide und Schmutz ins Gesicht reibe.“

    „Was nur zeigt, wie wenig du weißt über das Leben auf See. Es gibt keine Privatsphäre an Bord eines Schiffs von der Größe, die meins haben wird.“

    Sein Brustkorb hob sich unter einem tiefen Seufzer. „Ich bin nicht glücklich darüber, dich zu verlassen, und die Vorstellung, dich bei mir zu haben, ist sehr verführerisch.“ Er streichelte ihren Nacken. „Aber es ist nicht nur das Leben an Bord, das schwierig ist. Man muss mit Stürmen und Schiffbrüchen rechnen, mit Eingeborenen, bei denen man vorher nicht weiß, ob sie einen willkommen heißen oder ob man für sie eine nahrhafte Zutat zur Suppe ist. Und Piraten sind nicht die fröhlichen Räuber, als die die Balladen sie darstellen, sondern brutale Rohlinge, und wenn man ihnen als Frau in die Hände fällt, ist ein schneller Tod eine Gnade. Ich habe erlebt, wie …“ Er unterbrach sich und holte tief Atem. „Ich würde dich töten, ehe ich zuließe, dass du in die Hände von Piraten fällst.“

    „Was du sagst, klingt furchtbar“, sagte sie leise. Ihre Angst um ihn wuchs, jetzt war sie mehr denn je in der Versuchung, zu tun, worum Lady Granshire sie gebeten hatte – jedes Mittel einzusetzen, um ihn von der Reise abzuhalten.

    Und was dann? Heiraten konnten sie nicht, und sie wäre diejenige, die ihn daran gehindert hätte, seine Träume zu verwirklichen.

    Sie rückte ein Stück von ihm ab. „Es wird Zeit, dass ich gehe.“

    Er legte ihr die Hand auf den nackten Arm. „Wenn es das Mittelmeer wäre oder die Küste Afrikas, sogar die Westindischen Inseln – ich würde dich mitnehmen. Aber nicht, wohin ich segle. Das Risiko ist zu groß, und dass ich mein Leben aufs Spiel setze, heißt nicht, dass ich bereit bin, das auch mit deinem zu tun.“

    Sie nickte und stieg aus dem Bett. Als sie nach ihrem Morgenrock griff, zitterte sie in der kühlen Nachtluft.

    „Bleib im warmen Bett.“ Sie versuchte heiter zu klingen. „Ich finde allein hinaus.“

    Doch er stand ebenfalls auf. „Ich möchte dich zur Tür begleiten.“

    Sie beobachtete ihn, wie er in seine Hose schlüpfte. „Wenn die adligen Damen wüssten, was für ein Körper sich unter deiner Kleidung verbirgt, würden sie dir schamlos nachstellen.“

    Er lachte. „Sie fallen mir ohnehin schon lästig genug. Ich würde sie ganz sicher nicht ermutigen wollen.“

    Das zerrissene Nachthemd über dem Unterarm, durchquerte Nell den Raum. Bei der Tür holte er sie ein. „Du bist die wundervollste, bemerkenswerteste Frau, die ich je getroffen habe, Nell Springley. Und wenn ich je eine Frau bitten würde, auf mich zu warten, wärst du es.“

    Bitte mich! flehte sie im Stillen. Bitte mich, und ich warte auf dich.

    Er nahm ihre Hand und hob sie sich an die Lippen. „Gute Nacht, Miss Springley.“

    Als sie in den Korridor trat, war sie sich einer Sache ganz sicher. Sie würde auf ihn warten, auch wenn er sie nicht darum bat.

    An einem Vormittag ein paar Tage später ließ die Countess nach ihrem Sohn schicken.

    „Du wolltest mich sehen, Mutter?“, fragte Bromwell, als er den Salon seiner Mutter betrat.

    Wie gewöhnlich ruhte Lady Granshire zurückgelehnt auf ihrer Chaiselongue. Sie wirkte blass an diesem Morgen, und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

    Bromwell machte sich Vorwürfe. Er hatte noch immer nicht mit Dr. Heathfield über ihre Arzneien gesprochen, und das hätte er längst tun sollen, obwohl er am liebsten die ganze Zeit mit Nell zusammen war. „Hast du gestern wieder Schokolade getrunken?“ Er hatte mehrfach beobachtet, dass das Getränk die Lebensgeister seiner Mutter weckte, sodass sie nachts nicht schlafen konnte, wenn sie es abends trank.

    Wie zu erwarten, schrieb sie ihre Schlaflosigkeit einer anderen Ursache zu. „Wie soll ich Ruhe finden, wenn du wieder auf Expedition gehen willst?“

    Er antwortete nicht darauf und setzte sich stattdessen in einen Sessel ihr gegenüber.

    „Ich habe einen Brief von deinem Vater bekommen“, fuhr Lady Granshire fort. „Er wünscht, dass du so schnell wie möglich zu ihm nach Bath kommst. Anscheinend braucht er deinen Rat in einer Geldangelegenheit.“

    Bromwells Erleichterung, dass seine Mutter ihn nicht wegen Nell zu sich gebeten hatte, wich einer verblüfften Neugier.

    Sein Vater wünschte seinen Rat in einer finanziellen Angelegenheit? Obwohl er volljährig war, hatte der Earl noch nie irgendetwas, das mit Geld oder dem Anwesen zu tun hatte, mit ihm besprochen. „Um was genau handelt es sich?“

    „Das schreibt er nicht. Nur dass es wichtig ist und dass er dich heute Nachmittag im King’s Arms erwartet.“

    Das war typisch für seinen Vater. Keine Erklärung, keine Möglichkeit abzulehnen, stattdessen eine Anordnung und die selbstverständliche Erwartung von Gehorsam.

    Aber da er außer so viel Zeit wie möglich mit Nell zu verbringen nichts Dringendes zu erledigen hatte und weil das Anliegen so ungewöhnlich war, nickte Bromwell zustimmend. „Gut, Mutter. Ich bleibe über Nacht in Bath und komme morgen Vormittag zurück.“

    „Ich habe schon ein Pferd für dich satteln lassen.“

    Bromwell erhob sich. „Danke. Wenn du mich dann entschuldigst.“

    „Würdest du mir etwas aus der Apotheke mitbringen, Justinian?“, hielt seine Mutter ihn auf. „Meine Medizin ist alle.“

    Er nickte. „Ich reite bei Dr. Heathfield vorbei. Diese neue Arznei, die er dir verordnet hat, scheint mir nicht sonderlich wirkungsvoll zu sein.“

    „Ich fühle mich fabelhaft, wenn ich sie morgens eingenommen habe.“

    Bromwell nahm an, dass das Medikament ein Opiat enthielt, das die Stimmung hob, aber auf die Dauer gefährlich war.

    „Trotzdem, Mutter. Ich will sicher sein, dass das Mittel nicht mehr Schaden anrichtet, als es Gutes tut.“ Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. „Du bist nicht die Einzige, die sich Sorgen macht.“

    Sie griff nach seiner Hand und presste sie gegen ihre kühle Wange. Dann ließ sie ihn wortlos gehen.

    Bromwell traf Nell im Garten an. In dem hellgrünen Kleid mit der rosenbestickten Tunika sah sie wie eine Nymphe aus. Leider war sie nicht allein, wie er es sich für den Abschied gewünscht hätte. Drury und Juliette standen bei ihr.

    „Ah, Buggy, da bist du ja!“ Juliette lächelte herzlich, als er die drei erreichte.

    „Ich hoffe, der Countess fehlt nichts?“ Nells Blick verfing sich mit seinem, und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen.

    „Sie ist ein wenig übernächtigt, aber ansonsten geht es ihr gut. Sie hat einen Brief von meinem Vater erhalten, in dem er darum bittet, dass ich ihn heute Nachmittag in Bath aufsuche. Er will etwas mit mir besprechen.“

    „Das hat er noch nie getan, oder irre ich mich?“ Drury, der den Earl seit Langem kannte, hob erstaunt eine Braue.

    „Nein.“ Bromwell schüttelte den Kopf und richtete seine Antwort an Nell genauso wie an seinen ältesten Freund. „Noch nie. Deshalb reite ich hin, und leider muss ich sofort aufbrechen. Ich bleibe bis morgen.“

    „Natürlich musst du der Bitte deines Vaters nachkommen“, sagte Nell ruhig.

    „Es war nicht wirklich eine Bitte.“ Bromwell lächelte schief. „Eher ein Befehl.“

    „Vielleicht hat er es sich überlegt und will deine Expedition finanzieren“, warf Juliette ein.

    Ohne Nell aus den Augen zu lassen, schüttelte Bromwell den Kopf. „Ich bezweifle es. Wahrscheinlich geht es um den Jägerball.“

    Als er sich zum Abschied verneigen wollte, griff Juliette nach der Hand ihres Gatten und zog ihn Richtung Terrasse. „Komm, mein Lieber. Lassen wir sie allein, damit sie sich in Ruhe Lebewohl sagen können.“

    „Wie du siehst, Buggy, bist du nicht der Einzige, der herumkommandiert wird“, seufzte der Baronet und gestattete seiner Frau, ihn fortzuführen.

    Bromwell war erleichtert und froh, mit Nell allein zu sein, wenn er Abschied von ihr nahm.

    „Da die Zeit knapp ist, lass mich dich zu den Stallungen begleiten“, schlug Nell vor.

    Bromwell nickte zustimmend, als ihm einfiel, dass der Teil des Gartens, der in der Nähe der Ställe lag, vom Haus nicht eingesehen werden konnte.

    „Stimmt es, dass Lady Drury eine Näherin war?“, fragte Nell, als Drury und seine Frau außer Hörweite waren.

    „Ja, und sie lebte in erbarmungswürdigen Verhältnissen, als Drury und ich sie kennenlernten. Sie hatte ihm kurz zuvor das Leben gerettet, indem sie seine Angreifer mit Kartoffeln bewarf.“

    „Sie scheint vor nichts Angst zu haben.“

    „Auch sie plagen hin und wieder Zweifel, wie jeden von uns, nur dass sie sie gut verbirgt. Ganz sicher hatte sie welche, als wir uns das erste Mal begegneten. Sie sollte mich auf Drurys Geheiß hin zu Hilfe rufen, und er verhielt sich ihr gegenüber unglaublich rüde. Erst später ging ihm auf, dass er sie deshalb so grob behandelt hatte, weil er vom ersten Moment an fasziniert von ihr war.“

    „Aber er gestattete sich keine Freiheiten mit ihr, so wie Küssen zum Beispiel?“, fragte Nell schelmisch. Ihre Augen funkelten übermütig, so wie er es an ihr liebte.

    „Nein.“ Bromwell zog sie hinter eine Hecke. „So unhöflich war er nicht. Wohingegen ich …“, er nahm sie in die Arme und küsste sie behutsam, „feststelle, dass ich keinerlei …“ Sie seufzte, als er ihr spielerisch ins Ohrläppchen biss. „Erinnerung an die Regeln der Etikette habe …“, er küsste ihren Nacken, „wenn ich mit dir zusammen bin.“

    „Mir geht es nicht anders, Mylord.“ Sie schmiegte sich an ihn. „In Ihrer Nähe vergesse ich, wie eine junge Dame sich einem Gentleman gegenüber benehmen sollte.“

    Er senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie verlangend. „Ich will nicht fort von dir.“ Mit den Lippen streifte er über die zarte Haut ihrer Wange. „Nicht einmal für eine Nacht.“

    „Und ich will nicht, dass du gehst“, murmelte sie an seinem Ohr. „Nicht einmal für eine Stunde.“

    Sie küssten sich abermals, verlangend, leidenschaftlich und so verzweifelt, als wäre es der endgültige Abschied. Schließlich löste er sich von ihr, erhitzt und schwer atmend, und trat einen Schritt zurück. „Wenn wir nicht augenblicklich aufhören, liebe ich dich auf der Stelle, jetzt und hier.“

    Freudige Erregung erfasste Nell, als sie aus dem Augenwinkel an der rückwärtigen Stallwand eine Nische entdeckte, wo sie weder vom Hof noch vom Garten aus gesehen werden konnten.

    „Nicht hier“, flüsterte sie. „Dort.“

    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn hin. Als sie die Nische erreichten, zog er sie ungeduldig in seine Arme. „Ich werde dich vermissen“, murmelte er und verteilte Küsse auf ihren Wangen und ihrem Hals.

    Dann schob er sie ein Stück von sich und sah sie an. In seinem Blick stand rohes, urtümliches Begehren. „Versprich mir, dass du auf mich wartest. Versprich mir, dass du wartest, bis ich zurück bin.“

    Sprach er von der kurzen Abwesenheit oder seiner Expedition? Doch gleichgültig, was er meinte, ihre Antwort war dieselbe. „Ja.“

    Als befreie ihn das eine, kurze Wort von aller Zurückhaltung, presste er sie gegen die Wand und küsste sie glühend und leidenschaftlich, schob ihr sein Knie zwischen die Beine und begann sie gewagt zu liebkosen. Der Druck seines Schenkels sandte Schauer des Entzückens durch ihren Körper, hingebungsvoll presste sie sich dagegen und glitt mit ihrer Zunge in seinen warmen Mund.

    Mit einem tiefen, grollenden Laut griff er nach unten und hob ihre Röcke. Gleich darauf streichelte er ihre intimste Stelle, vertiefte den Kuss, und Nell spürte, dass sie feucht und bereit war für ihn. Ungeduldig schob sie die Hände unter seine Weste und begann ihm das Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen, während er mit der Hand zwischen ihre Schenkel schlüpfte.

    Als er sich viel zu schnell zurückzog, wimmerte sie protestierend, doch er hob sie hoch, sodass sie ihm die Beine um die Hüften schlingen konnte.

    „Ja, oh ja“, flüsterte sie heiser, während sie mit fliegenden Fingern die Knöpfe seiner Hose öffnete und mit der anderen Hand seinen Nacken umfasste. Sie wollte ihn mit allen Sinnen, mit jeder Faser ihres Körpers.

    Sie schob sich näher an ihn heran, führte ihn, und im nächsten Moment war er in ihr.

    Diesmal war es kein zärtliches Liebesspiel, keine vorsichtige Berührung. Er nahm sie heftig, beinahe grob, und sie reagierte in gleicher Weise, bis er aufstöhnend den Gipfel erreichte und sie einen triumphierenden Schrei unterdrückte, als sie Erfüllung fand.

    Befriedigt, schwer atmend, den Kopf in ihrer Halsbeuge, lehnte er sich gegen sie. Sie ließ die Beine sinken. Erst als sie stand, spürte sie die raue Wand in ihrem Rücken und erkannte, dass es sich bei dem weißen Leinenhäufchen auf dem Boden um ihre Pantalettes handelte.

    „Meine Güte.“ Er trat einen Schritt zurück und knöpfte seine Hose zu. Dann sah er sie reumütig an. „Wir hätten nicht …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war zu überwältigt, um aufzuhören.“

    Sich dessen ebenso bewusst wie er, hob sie das Wäschestück auf. „Heißt es nicht, dass Frauen beim ersten Mal nicht schwanger werden?“, fragte sie in der Hoffnung, ihm seine Reuegefühle nehmen zu können. Sie selbst verspürte keinerlei Bedauern, höchstens seinetwegen. Sein Kind unter dem Herzen zu tragen war für sie kein Los mehr, das es zu verhindern galt.

    Er stopfte das Hemd in den Hosenbund. „Ich fürchte, das ist ein Ammenmärchen.“

    „Aber manchmal trifft es zu, nicht wahr?“

    „Vielleicht. Hoffen wir es. Doch jetzt muss ich mich beeilen. Sonst kommt der Stallknecht mich suchen.“

    „Justinian, ich meinte, was ich sagte.“ Sie wollte, dass er wusste, was sie für ihn empfand. „Ich warte auf dich. Egal, wo du hingehst und wie lange es dauert.“

19. KAPITEL

    Es handelt sich um einen Verlust von bedauerlichen Ausmaßen, der die Forschung der Arachnologie um Jahre zurückwirft.

    – aus einem Artikel im Bath Crier

    Ah, da bist du ja endlich, Bromwell! Wir warten schon auf dich“, begrüßte der Earl seinen Sohn mit Stentorstimme. „Dies ist Mr Denby, mein Bankier.“ Er wies auf den gut gekleideten älteren Gentleman, der an einem Tisch vor dem Kamin saß und sich bei Bromwells Eintreten erhob.

    „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mylord.“ Mr Denby verneigte sich. „Ich habe Ihr Buch mit großem Interesse gelesen und finde es hervorragend.“

    „Danke.“

    „Nehmen Sie Platz, Mr Denby, und setz dich auch, Justinian“, kommandierte der Earl.

    Bromwell gehorchte. Als er saß, fiel ihm ein Blatt des Bath Crier ins Auge, das, anscheinend zum Feueranzünden gedacht, neben der Kohlenschütte auf dem Boden lag. Es war die Seite mit den Gesellschaftsnachrichten.

    Er überflog eine der Klatschspalten, und im nächsten Moment schien sein Herz einen Schlag auszusetzen. Soeben nach London zurückgekehrt und demnächst in unserer schönen Stadt erwartet werden der Duke of Wymerton und seine Familie, las er entgeistert. Wir freuen uns besonders auf die musikalischen Töchter Seiner Gnaden, die eine Bereicherung sämtlicher Gesellschaften der kommenden Wochen sein werden.

    Hatte sein Vater den Artikel gelesen?

    Nein, sonst hätte er längst etwas gesagt, erkannte Bromwell erleichtert. Mit der Fußspitze schob er die Zeitungsseite unauffällig unter die Kohlenschütte. Der Earl würde sich nie dazu herablassen, Feuer anzuzünden; solange also das Blatt unter der Schütte lag und er es nicht sehen konnte … Aber bald musste er die Wahrheit über Nell ohnehin erfahren, schließlich würde sie seine Schwiegertochter werden.

    Denn natürlich musste und wollte Bromwell sie nun heiraten. Er hatte sie gebeten zu warten, und sie hatte eingewilligt. Er konnte ihr nicht zumuten, dass sie das tat, ohne seine Ehefrau zu sein. Und wenn sie guter Hoffnung war, musste er ihr erst recht den Schutz seines Namens gewähren. Er konnte nicht zulassen, dass sein Kind unehelich geboren wurde.

    Doch in England zurücklassen musste er sie. Es war ausgeschlossen, dass er sie mitnahm, gleichgültig, wie sehr er sie liebte. Eine Expedition, wie er sie plante, konnte ihr Tod sein, und er würde lieber selber sterben, als sie dieser Gefahr auszusetzen.

    „Also dann, Denby, geben Sie meinem Sohn die Dokumente“, befahl sein Vater ungeduldig.

    Lord Granshire wies auf den Tisch, auf dem ein Tintenfass samt Federkiel und eine Streusandbüchse standen. Davor lagen mehrere Urkundenmappen. Offenbar hatte der Earl irgendwelche Dokumente unterschrieben oder stand im Begriff, es in Kürze zu tun.

    „Wenn Sie so gut wären, hier zu unterzeichnen, Mylord.“ Denby schob ihm einen Stoß Papiere zu und deutete auf die gestrichelte Linie am Fuß der ersten Seite. „Mit dem Datum von heute.“

    „Was für Unterlagen sind das?“ Bromwell nahm den Stapel und blätterte die Seite um.

    „Ihr Vater übereignet Ihnen zehntausend Pfund für Ihre Expedition, unter der Voraussetzung, dass Sie sich meines beruflichen Sachverstandes bedienen. Ich arbeite mit Kaufleuten zusammen, die Waren in die ganze Welt verschiffen.“

    Bromwell konnte nicht glauben, was er hörte, und sah seinen Vater fragend an. „Du willst mir zehntausend Pfund geben für meine Expedition? Und alles, was ich tun muss, ist, mir die Erfahrung deines Bankiers zunutze zu machen?“

    „Ich würde das Geld lieber darauf verwenden, dir und deiner Ehefrau ein Haus in London zu kaufen“, brummte sein Vater. „Aber da du entschlossen scheinst, wieder auf Reisen zu gehen, ist es besser, du tust es bald, damit du so schnell wie möglich wieder zurück bist.“

    Bromwell ließ die Papiere sinken und sah seinen Vater an. „Ich danke dir“, sagte er leise. Er war überwältigt und dankbar – aber nicht so glücklich, wie er gedacht hätte.

    Wie er es gewesen wäre, ehe er Nell gekannt hatte.

    „Und wie auch immer du deine Großzügigkeit begründest, Vater …“ Er rief sich entschlossen in Erinnerung, warum er sie verlassen musste. „Mit dem, was du tust, unterstützt du nicht nur mich, du trägst zum Fortschritt der …“

    „Mit dem, was ich tue, sorge ich dafür, dass deine Mutter sich furchtbar aufregen wird“, unterbrach ihn der Earl finster. „Sie fällt in Ohnmacht, wenn sie hört, was ich getan habe.“

    „Ich werde noch einmal versuchen, ihr zu erklären, weshalb ich fortmuss“, versprach Bromwell. „Und ich schreibe, wann immer es möglich ist.“

    „Komm einfach gesund und wohlbehalten nach Hause“, erwiderte sein Vater schroff. „Und dann heirate, Herrgott noch mal, und mach uns zu Großeltern.“

    „Das werde ich“, gelobte Bromwell inbrünstig. „Vielen Dank, Vater.“

    Noch während er sie aussprach, erschienen ihm die Worte viel zu kalt und förmlich für das, was er empfand, und er tat etwas, das er noch nie zuvor getan hatte.

    Er umarmte seinen Vater.

    Und war über die Maßen überrascht, als sein Vater ihn an sich drückte.

    Warm eingepackt in ihre Pelisse und einen Schal wanderte Nell den farngesäumten Pfad zu Justinians Labor entlang. Ein Zaunkönig flatterte im Geäst der Eschen am Wegrand herum, und obwohl es ein kühler Tag war, trübte keine Wolke den blauen Himmel. Die Luft war klar und still – ganz im Gegensatz zu ihren aufgewühlten Gedanken. Sie wollte allein sein und ihre Ruhe haben, auch vor Sir Douglas Drury und seiner Gattin.

    Nicht dass sie die beiden nicht mochte; auch war die Verlockung groß, alle möglichen Fragen über Justinian zu stellen, aber sie fand das Glück und die Liebe des Paars schwer zu ertragen. Es erinnerte sie zu sehr an das, was sie mit Justinian niemals haben konnte.

    Sie würden so lange getrennt sein, und es würde Zeiten geben, da sie nicht wusste, wie es ihm ging, ob er wohlauf war oder überhaupt noch am Leben. Wenn sie daran dachte, verstand sie die Countess und war mehr denn je versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen.

    „Na so etwas! Wen haben wir denn da?“

    Nell stockte der Atem, als sie die Stimme hörte. Sie wirbelte herum und sah sich Lord Sturmpole gegenüber.

    Wie war er hierhergekommen? Weshalb hatte sie ihn weder gehört noch gesehen …?

    „Sie scheinen nicht sehr erbaut, mich zu sehen, meine Liebe.“

    „Nein, in der Tat, das bin ich nicht“, sagte sie gepresst und wich in Richtung des Labors zurück. „Was wollen Sie?“

    „Sie natürlich, was sonst? Es war nicht sehr anständig von Ihnen, sich klammheimlich davonzustehlen.“

    „Anständig? Sie wollten sich mir aufzwingen, und anschließend haben Sie mich eingesperrt!“

    „Aufzwingen? Du lieber Himmel, was für eine Übertreibung für die kleine Bekundung meiner Zuneigung.“

    Sie fragte sich verzweifelt, ob Billings und Brutus in der Nähe waren, und ob sie nach ihnen rufen sollte. Lord Granshires Gärtner waren jedenfalls nicht weit. „Wenn Sie nicht gehen, schreie ich.“

    „Ich glaube nicht, dass Sie das tun, außer Sie hätten den Wunsch, dem Magistrat von Bath vorgeführt zu werden. Wegen Diebstahls von Geld und Kleidern, ganz zu schweigen davon, dass Sie sich als Lady Eleanor Springford ausgeben.“

    Natürlich. Wenn er wusste, wo sie sich aufhielt, wusste er auch, für wen sie sich ausgab.

    „Wenn Sie also nicht ins Gefängnis wollen, tun Sie besser genau, was ich sage.“

    „Wie ist es Ihnen gelungen, mich aufzuspüren?“

    „Ich bin hergeritten, um mich zu überzeugen, ob meine Vermutungen richtig waren, und sah Sie den Garten durchqueren und in diesen Wald gehen. Sie haben wahrhaftig keine Zeit verloren, sich den nächsten Mann anzulachen, nachdem Sie mir davongelaufen sind, richtig?“

    Sein Mund verzog sich zu dem ihr sattsam bekannten anzüglichen Grinsen. „Hören Sie auf, mich anzustarren wie ein Kaninchen die Schlange, meine Dame. Ich denke nicht im Traum daran, Sie von dem Spielchen abzuhalten, das Sie mit diesem Narren Granshire und seinem offenbar genauso törichten Sohn veranstalten.“

    „Was wollen Sie dann?“

    „Das, was Sie mir beim letzten Mal nicht gewährten, sonst gar nichts. Ein Mal, dann bin ich zufrieden, und Sie können Ihre Diebesbeute als Bezahlung für erwiesene Dienste betrachten.“

    Sonst gar nichts? Was er im Sinn hatte, erschien ihr alles andere als gar nichts.

    Feixend zog er seine wulstigen Lippen nach oben. „Ja, meine Liebe. Sonst gar nichts. Ein Mal, dann bin ich schon wieder auf dem Weg nach Staynesborough.“

    „Weshalb?“, rief sie aus. „Weshalb ich? Was haben Sie davon?“

    Sein Gesicht verzerrte sich, und er wechselte unvermittelt in die vertrauliche Anrede. „Du kleine Hure … hast es gewagt, mich zurückzuweisen – mich!“

    „Aber es gibt so viele andere Frauen!“

    Sturmpole hatte sich wieder unter Kontrolle. „Sie unterschätzen Ihre Reize, meine Liebe.“

    „Oder wollen Sie sich rächen, weil es Ihren Stolz verletzt, dass ich entkommen bin?“

    „Was denkst du, wer du bist, mir eine Abfuhr zu erteilen?“, stieß er hervor. „Du bist ein Niemand, kaum besser als eine gewöhnliche Dienerin!“

    Lord Bromwell liebte sie dennoch, und die Gewissheit gab ihr Kraft. Eine wilde Entschlossenheit erfasste sie. Sie würde alles tun, um Sturmpole daran zu hindern, sich je wieder an einer seiner Angestellten zu vergreifen.

    „Lassen Sie mich meinetwegen verhaften, aber wenn Sie es tun, werde ich Anzeige gegen Sie erstatten wegen Körperverletzung und versuchter Vergewaltigung.“

    In seinen Augen flammte Zorn auf, auch wenn er verächtlich lachte. „Wem werden die Behörden wohl glauben?“

    Sie setzte ein Lächeln auf, das ebenso falsch war wie sein Lachen. „Mir, weil ich den besten Rechtsbeistand Englands habe. Sir Douglas Drury.“

    Zu ihrer Bestürzung schien Sturmpole nicht im Mindesten beeindruckt. „Sie gehen davon aus, dass der Fall in London verhandelt werden würde. Aber die Anhörung fände natürlich in Staynesborough statt. Und der dortige Magistrat gehört mir.“

    Das stimmte wahrscheinlich, zumindest in einer Hinsicht.

    Nell schluckte trocken. Sie musste Hilfe herbeirufen … Billings und Brutus. Oder nach Granshire Hall zurücklaufen.

    Nach dem Wildhüter und seinem Hund rufend, so laut sie konnte, stürzte sie davon in Richtung des Gartens von Granshire Hall.

    Doch Sturmpole hatte ihre Flucht vorausgeahnt. Er bekam sie an ihrer Pelisse zu fassen und hielt sie fest.

    „Oh nein“, knurrte er und wirbelte sie grob zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. Sein Atem roch nach Brandy. „So oder so, ich kriege dich. Ich bin nicht umsonst den ganzen Weg hergeritten.“

    „Sie verabscheuungswürdiger Wüstling!“ Blindwütig schlug Nell auf ihn ein.

    Er packte sie mit einem schraubstockartigen Griff und zerrte sie in Richtung der Hütte. „Keine Frau weist mich zurück. Keine Frau verweigert sich mir und bestiehlt mich!“

    „Billings! Brutus!“, schrie Nell gellend und setzte sich mit aller Macht zur Wehr.

    Sturmpoles Züge verzerrten sich vor Wut, er versetzte ihr einen so brutalen Schlag ins Gesicht, dass sie in die Knie ging. Ohne dem Schmerz Beachtung zu schenken, rappelte sie sich auf, wollte abermals loslaufen und glitt aus, sodass sie zu Boden stürzte.

    „Halt den Mund!“ Sturmpole zog sie grob auf die Füße. „Der Wildhüter ist ohnehin nicht in der Nähe. Ich habe ihn auf der anderen Seite des Anwesens gesehen.“

    „Sie lügen!“, keuchte Nell in der Hoffnung, dass sie recht hatte. Die Platzwunde an ihrer Unterlippe pochte schmerzhaft, das Blut rann ihr übers Kinn und tropfte auf ihre zerrissene, beschmutzte Pelisse. „Lord Bromwell bringt Sie um, wenn Sie mir etwas antun.“

    „Wenn er herausfindet, wie du ihn an der Nase herumführst, wird er deinen Kopf fordern“, stellte Sturmpole ihr in Aussicht, während er mit der Schulter die Tür des Labors aufstieß.

    Nell klammerte sich mit beiden Händen an den Türrahmen, doch gegen die Kraft ihres Peinigers konnte sie nichts ausrichten. Unaufhaltsam zerrte er sie mit einer Hand weiter, hob die andere, um sie zu schlagen, und hielt plötzlich inne und starrte wie vom Donner gerührt auf die Glasgefäße in den Regalen.

    In dem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit lockerte sich sein Griff, und Nell riss sich los. Sie griff sich einen der schweren Glaszylinder, doch er schlug ihn ihr aus den Händen. Das Gefäß zerschellte am Boden, und der Inhalt ergoss sich über die Dielen.

    Nell versuchte an ihm vorbei und zur Tür zu gelangen, aber er bekam sie an der Schulter zu fassen und stieß sie zum Sofa. Auf dem nassen Boden rutschte sie aus und fiel hart auf die Knie. Den brennenden Schmerz und die Glasscherben ignorierend, kam sie auf die Füße, wollte nach dem Kerzenständer auf dem Tisch greifen, doch wiederum sah er voraus, was sie vorhatte, und trat ihr in den Weg.

    Sie drehte sich zur Seite und griff sich ein weiteres Glasgefäß, warf es nach ihm und traf ihn an der Schulter. Schnell griff sie sich den nächsten Behälter, warf ihn, verfehlte Sturmpole, der sich duckte, nur knapp. Das nächste Geschoss traf ihn an der Schläfe, ehe es auf dem Boden in Scherben ging.

    Es roch so scharf nach Alkohol, dass ihr die Augen tränten; ihre Lippe hörte nicht auf zu bluten, dennoch warf Nell einen Glasbehälter nach dem anderen, zielte auf Sturmpoles Kopf oder Brust und schaffte es, ihn auf Abstand zu halten, während sie sich dem Kamin und dem Büfett näherte, in dem sich das Besteck und darunter ein scharfes Messer befand.

20. KAPITEL

    Mein lieber Buggy, was machst Du denn bloß? Willst Du, dass Deine alten Freunde der Schlag trifft? Oder uns früh ins Grab bringen? Ist es nicht genug, dass wir in steter Angst leben, Du könntest von irgendeinem exotischen Insekt gebissen werden und unter furchtbaren Qualen sterben oder als Hauptgang eines Kannibalen-Menüs enden? Musst Du Dich auch noch hier in England in Schwierigkeiten bringen?

    – aus einem Brief des Ehrenwerten Brixton Smythe-Medway an Lord Bromwell

    Bromwell blieb stehen und lauschte. Was er hörte, war das Zerschellen von Glas, eindeutig. Er begann zu laufen. Der Lärm kam aus der Richtung seines Labors, wo die Glaszylinder mit seinen Spinnenpräparaten standen.

    Und Nell? Um Himmels willen – war Nell etwa auch dort?

    Nach seiner Rückkehr aus Bath hatte er sie vergebens gesucht, um ihr von der unerwarteten Großzügigkeit seines Vaters zu berichten, bis er Fallingbrook gefragt und erfahren hatte, dass Lady Eleanor einen Spaziergang machte.

    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als Bromwell erkannte, dass es Kampfgeräusche waren, die an sein Ohr drangen. Als er in die Hütte stürmte, rutschte er um ein Haar auf dem nassen Boden aus und trat auf knirschende Glassplitter. Ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, stand angriffsbereit vor Nell, die mit blutender Lippe und zerrissenem, schmutzigem Kleid bis zum Kamin zurückgewichen war und ein Messer auf den Angreifer gerichtet hielt.

    Mit einem Brüllen, das dem eines Löwen glich, stürzte Bromwell sich auf den Schurken. Er riss ihn zu Boden, ohne sich um die scharfkantigen Scherben zu kümmern, warf sich, obwohl sein Widersacher sich nach Kräften wehrte, rittlings auf den Mann und drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zu.

    In diesem Moment hatte er nichts mehr von dem freundlichen Gentleman, als den alle Welt ihn kannte. Er war ein Krieger, rasend vor Zorn und bereit zu töten, um die Frau, die er liebte, zu schützen.

    „Lass ihn los, Justinian, du bringst ihn um!“ Nells Stimme brachte ihn zur Vernunft – fast.

    Das Gesicht des Halunken war lila, die Augen traten ihm aus dem Kopf. Eine Hand noch immer um seine Kehle, griff Bromwell nach einem Gegenstand, der inmitten der Scherben lag, und hielt ihn dem Eindringling vor die Nase.

    „Das hier ist ein Blaspfeil“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Getränkt im Gift der Phoneutria nigriventer, der tödlichsten Spinnenart, die es gibt. Ein Kratzer, und du stirbst einen qualvollen, langsamen Tod. Und wenn du das Glück hast zu überleben, kannst du sicher sein, dass du deine Manneskraft für immer los bist.“

    Der Mann atmete schwer und hielt still.

    Bromwell ließ ihn nicht aus den Augen. „Weißt du, wer er ist, Nell?“

    Leichenblass, das Messer noch immer mit zitternden Fingern umklammernd, antwortete sie: „Sturmpole.“

    Bromwell führte die Pfeilspitze an Sturmpoles Kinn.

    „Er fing mich auf dem Waldweg ab“, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort und schluckte. „Er … er wollte, dass ich …“

    „Ich kann mir denken, was er wollte.“ Bromwell klang ein kleines bisschen gelassener, obwohl er nichts lieber getan hätte, als Sturmpole mit dem Pfeil die Haut zu ritzen und seinem Leben oder wenigstens seiner Manneskraft ein Ende zu setzen.

    Speichel sammelte sich in Sturmpoles Mundwinkeln. „Ich hatte nicht vor, sie umzubringen!“, protestierte er angstvoll.

    „Was immer Sie vorhatten, Sie haben sie geschlagen, wie die Wunde an ihrer Lippe unbestreitbar beweist, und Sie hätten sie umbringen können. Dazu kommt die versuchte Vergewaltigung in Staynesborough. Sie stellen sich besser auf einen langen Aufenthalt in einer kalten, feuchten Kerkerzelle ein, Mylord.“

    Die Pfeilspitze immer noch im Anschlag, stand Bromwell auf und zog Sturmpole auf die Füße. „Nell, sei so gut und fessle ihn mit der Schnur, die an der Türklinke hängt. Sei vorsichtig, der Boden ist glatt.“ Er musterte Sturmpole, der den Pfeil nicht aus den Augen ließ, finster. „Außerdem erstatte ich Anzeige gegen Sie wegen der Zerstörung meines Eigentums.“

    „Es tut mir leid, dass deine Präparate zerstört sind.“ Nell band Sturmpoles Handgelenke auf dem Rücken zusammen. „Ich musste die Glasbehälter nach ihm werfen, um ihn auf Abstand zu halten.“

    „Dann sind sie für einen guten Zweck zerstört worden.“ Wenn sie Nell gerettet hatten, verspürte er kein Bedauern. „Hältst du kurz den Pfeil, dann verknote ich die Fessel. Auf See habe ich darin einige Kunstfertigkeit erworben.“

    Vorsichtig nahm Nell ihm den Giftpfeil ab.

    Bromwells Wut verrauchte, und der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge, als er ihren ängstlichen Gesichtsausdruck sah. „In Wirklichkeit ist er nicht giftig. Das einzig Gefährliche an ihm ist die scharfe Spitze – die ich Sturmpole ohne mit der Wimper zu zucken in die Kehle gerammt hätte, wäre er zum Ziel gelangt.“

    Sturmpole gab ein Stöhnen von sich, während Bromwell ihn vor sich her zur Tür stieß und plötzlich stehen blieb, als Drury auf der Schwelle erschien.

    Der Baronet hätte nicht überraschter aussehen können, wäre ihm verkündet worden, Nell sei die Königin von England. „Du meine Güte! Was ist denn hier passiert?“

    „Der Mistkerl hat Nell angegriffen. Ich will, dass er verhaftet und des versuchten Mordes angeklagt wird.“

    Drurys Miene zeigte bereits wieder die übliche Gleichmut. „Selbstverständlich.“

    Er machte einen Schritt in die Hütte, sah die Bescherung auf dem Boden, und blieb stehen. „Überlass ihn mir, ich verfrachte ihn nach Granshire.“ Er wandte sich zu seiner Gattin um, die ihm gefolgt war. „Juliette, würdest du dich um Miss Springley kümmern?“

    „Das übernehme ich.“ Bromwell wischte sich die Hände an den Hosen ab. Wie durch ein Wunder hatte er keine schlimmen Verletzungen davongetragen. „Juliette, könntest du vorausgehen und mir ein paar Diener zu Hilfe schicken? Und lass den Apotheker rufen.“

    Juliette eilte davon, während Drury den durchnässten, finster dreinblickenden Sturmpole fest am Oberarm packte.

    „Kommen Sie nicht auf den Gedanken zu fliehen, Mylord.“ Er zog Sturmpole aus der Hütte. „Meine Hände mögen verkrüppelt aussehen, aber ich versichere Ihnen, ich bin durchaus in der Lage, Sie außer Gefecht zu setzen, und das mit Freuden.“

    Bromwell schloss die Tür hinter ihnen, trat zu Nell und zog sie in seine Arme.

    „Wenn du nicht gekommen wärst …“, murmelte sie und lehnte sich an ihn.

    Im Bewusstsein dessen, was hätte passieren können, drückte er sie an sich. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher hier war.“

    „Du kamst, ehe es zu spät war.“ Sie schluchzte erstickt. „Ich hatte solche Angst.“

    „Und trotzdem hast du dich gewehrt – und erfolgreich!“ Liebevoll strich er ihr über das feuchte, verfilzte Haar, über die Maßen erleichtert, dass ihr nichts passiert war. „Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau.“

    Nun, da die Anspannung wich und der Schock sich langsam legte, begann sie am ganzen Körper zu zittern.

    „Lass uns zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Granshire Hall kommen.“ Bromwell legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und hob ihr Gesicht. „Die Platzwunde an deiner Lippe muss versorgt werden. Hast du sonst noch irgendwelche Verletzungen?“

    „Ich glaube nicht … Justinian, ich habe fast all deine Spinnenpräparate zerstört.“

    „Mach dir keine Gedanken darum.“ Er empfand keinerlei Bedauern darüber, solange sie sich nur hatte retten können. „Ich sammle neue. Mein Vater war so großzügig, das noch fehlende Geld für meine Expedition beizusteuern – vermutlich wegen der höchst außergewöhnlichen jungen Frau, die sich für mich eingesetzt hat.“

    „Oh, Justinian!“, rief Nell aus. „Das ist ja wundervoll!“

    Dann schluchzte sie plötzlich auf, und die Tränen begannen zu fließen. Bromwell hob sie auf seine Arme, um sie nach Hause zu bringen. Er liebte sie, bewunderte sie, presste sie an sich.

    An sein Herz.

    Wo sie hingehörte.

    Jetzt und für alle Zeit.

    Justinian trug sie den ganzen Weg nach Granshire Hall, bis in ihr Zimmer. Die Treppe hinaufeilend, rief er nach der Dienerschaft und erteilte Befehle, ganz der Aristokrat, der er war.

    Er musste müde sein, aber Nell war zu erschöpft, um zu protestieren, und es kümmerte sie nicht, was die Diener dachten. Dena kam herbeigeeilt, und ihrer Miene nach zu urteilen fehlte nicht viel dazu, dass sie Lord Bromwell befahl, ihr Nell zu überlassen, damit sie sich um sie kümmern konnte.

    Er ließ sie sanft auf das Bett herunter. „Sobald ich mich vergewissert habe, dass Sturmpole hinter Schloss und Riegel sitzt, komme ich zurück.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu, und der Blick, den er Dena zuwarf, erstickte jeden Einwand, den die Dienerin hätte vorbringen können, im Keim.

    „Kommen Sie, Mylady, ich helfe Ihnen beim Auskleiden“, sagte Dena, als Justinian das Zimmer verlassen hatte. „Ich lasse Ihnen ein Bad bereiten, danach fühlen Sie sich gleich viel besser.“

    Nell hatte nicht die Kraft zu widersprechen. Schweigend ließ sie sich aus den schmutzigen Kleidungsstücken helfen und zog den Morgenrock über, bis das Bad vor dem Kamin fertig war. Eine Dienerin brachte einen Stapel Handtücher, der gereicht hätte, um den gesamten Haushalt abzutrocknen, und Mrs Fallingbrook zwei zusätzliche Kannen Wasser für die Haarwäsche.

    Nell bat, nur Dena solle im Zimmer bleiben, um ihr behilflich zu sein.

    „Danke, Dena“, sagte sie müde. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so erschöpft gefühlt.

    Sie legte den Morgenmantel ab und stieg vorsichtig in den Zuber. Ihre Knie waren aufgeschrammt, und sie roch fürchterlich, nach Alkohol, Blut und Schweiß. Seufzend legte sie die Arme auf die Knie und bettete ihren Kopf darauf.

    Wie knapp sie der Gefahr entronnen war! Sie mochte sich nicht ausmalen, was hätte passieren können, wenn Justinian nicht gekommen wäre und ihre Kraft sie verlassen hätte.

    „Sie können gehen, Dena.“

    Nell schreckte auf, als sie Justinians Stimme vernahm. Er stand an der Tür und sah umwerfend aus. Auch er schien gebadet zu haben, denn sein Haar war noch feucht an den Schläfen. Sie war glücklich, ihn zu sehen, allerdings auch ein wenig verlegen, denn sie konnte unschwer erraten, was Dena davon hielt, dass er ausgerechnet jetzt in ihrem Zimmer auftauchte.

    Gleichwohl bat sie weder ihn zu gehen noch Dena zu bleiben. Stattdessen beobachtete sie, wie er die Zofe hinauswinkte, die Tür hinter ihr schloss und auf den Badezuber zukam.

    „Fühlst du dich besser?“

    „Nun, da mein Held bei mir ist, ja.“

    Er blieb stehen. „Ich werde noch eingebildet, wenn du solche Bezeichnungen für mich benutzt.“

    „Ausgeschlossen.“ Sie schüttelte den Kopf.

    Er trat einen Schritt näher.

    „Überleg es dir“, warnte sie ihn, obwohl ihr Puls sich beschleunigte und das vertraute Verlangen sie erfasste. „Ich rieche fürchterlich.“

    „Ich bin den Geruch dieser Sorte Alkohol gewöhnt. Für mich ist er eher wie Parfüm.“

    Sämtliche Schmerzen, die der Überfall verursacht hatte, ließen nach und machten einer heftigen Sehnsucht Platz. In dem Bewusstsein, dass er sie mit derselben Intensität betrachtete, mit der er auch seine Spinnen untersuchte, griff sie bedächtig nach dem nach Lavendel duftenden Seifenstück, das Dena auf einem Schemel neben dem Zuber abgelegt hatte. Das warme Wasser schwappte über ihre Brüste und tropfte an ihrem ausgestreckten Arm hinunter. „Ich muss meine Haare waschen. Würdest du mir helfen?“

    Augenblicklich stand Justinian neben dem Zuber, streifte seinen Rock ab und rollte sich die Hemdsärmel hoch. Er ließ einen besorgten Blick über sie gleiten. „Ich hoffe, die Abschürfungen an deinen Knien schmerzen nicht zu sehr.“

    „Es geht.“ Bei dem Gedanken, dass er ihr hätte Gesellschaft leisten können, wenn der Zuber größer gewesen wäre, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

    Justinian hielt inne. „Was geht dir durch den Kopf, dass du so teuflisch durchtrieben aussiehst?“

    „Das sage ich nicht, Mylord, nur so viel, dass es mit einem Zuber zu tun hat. Einem größeren als diesem hier.“

    Seine Augen weiteten sich, und er sah hinreißend verlegen aus. „Ich verstehe.“

    Er kniete sich neben den Zuber und begann die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. „Leider müssen wir uns mit dem vorhandenen begnügen.“

    Sorgfältig entfernte er die letzten Nadeln, und das Haar fiel ihr den Rücken hinunter. „Beug dich vor, Nell“, bat er sie und griff nach einer der Kannen, die Mrs Fallingbrook auf dem Boden abgestellt hatte.

    Sie tat wie ihr geheißen und gab einen kleinen Schrei von sich, als das kühle Wasser sich über ihren Kopf ergoss.

    „Verzeih.“ Justinian seifte ihr Haar ein und massierte ihr mit seinen schlanken Fingern geschickt die Kopfhaut. „Das Wasser in der anderen Kanne ist wahrscheinlich genauso kalt.“

    „Macht nichts, solange nur mein Haar sauber wird.“ Mit einem Seufzen lehnte Nell sich zurück. Sie würde Unangenehmeres in Kauf nehmen, als dass er ihr die Haare wusch.

    Er griff nach der zweiten Kanne. „Achtung“, warnte er sie, ehe er anfing zu gießen.

    Prustend und zitternd streckte sie die Hand aus. „Gib mir ein Handtuch, bitte.“

    Er küsste ihr die Hand, ehe er es ihr reichte. Sie lächelte, trocknete sich das Gesicht und das Haar, dann wickelte sie sich das Tuch um den Kopf.

    „Der Turban steht dir“, sagte er, als sie fertig war. „Aber ich glaube, dir steht alles … und am besten nichts.“

    Trotz des inzwischen recht kühlen Badewassers wurde ihr warm. „Vielleicht solltest du jetzt gehen und mich meine Toilette beenden lassen, ehe ich etwas tue, das der Dienerschaft wirklich Grund zum Tuscheln gibt.“

    „Hört sich vielversprechend an.“ Er richtete sich auf und hielt ihr ein großes Badetuch hin. „Woran genau dachtest du?“

    Sie erhob sich aus dem Zuber wie die schaumgeborene Venus und schenkte ihm ein mutwilliges, schamloses Lächeln. „Kommen Sie näher, Mylord, dann zeige ich es Ihnen.“

    „Die Platzwunde an deiner Lippe könnte wieder anfangen zu bluten“, warnte er sie.

    „Ich hatte nicht vor, meinen Mund einzusetzen.“

    „Mylord …“ Es war Fallingbrooks Stimme, die durch die Tür zu ihnen hereindrang. „Das Dinner wird in einer halben Stunde serviert werden.“

    „Wir sind gleich unten“, antwortete Bromwell und schloss die letzten Knöpfe an seiner Hose. Er warf Nell einen fragenden Blick zu und lächelte schief. „Wie konnte er wissen, dass ich hier bin?“

    „Zufall?“ Glücklich und befriedigt rekelte Nell sich zwischen den zerknautschten Laken im Bett. Was sie in der Absicht, ihn zu befriedigen, begonnen hatte, war schnell zu mehr geworden, allerdings hatten sie diesmal mehr Vorsicht walten lassen als am Tag zuvor bei den Stallungen. „Aber vielleicht war es auch nur eine logische Schlussfolgerung.“

    Justinian zog sich das Hemd an. „Ich glaube, meine Gefühle für dich sind den Dienern auch vorher schon nicht entgangen, und Dena wird ihm gesagt haben, dass ich hier bin.“

    Nell setzte sich auf und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Dena äußerte neulich erst den Verdacht, dass ich dich in die Ehefalle zu locken versuche. Ich hoffe, sie glaubt jetzt nicht, sie habe recht gehabt.“

    Seine Miene verfinsterte sich, als er zum Frisiertisch ging und sich mit ihrer Bürste durchs Haar fuhr. Augenblicklich bedauerte sie, das Thema angeschnitten zu haben.

    Sie sprang aus dem Bett und zog sich ihre Chemise an. „Wann werden die Männer des Magistrats aus Bath hier sein?“

    „Sicher noch vor Einbruch der Dunkelheit, wenn auch knapp, selbst wenn sie die ganze Strecke im Galopp reiten. Aber wie ich Drury kenne, hat er dafür gesorgt, dass sie so schnell wie möglich kommen. Sie werden über Nacht bleiben und Sturmpole im Stall bewachen müssen, ehe sie ihn morgen mit nach Bath nehmen.“

    Nell trat zum Schrank und nahm ein hellblaues Wollkleid mit silberfarbenen Paspeln heraus. Sie zog es an und steckte ihr Haar zu einem Gebilde hoch, das als Frisur durchgehen konnte. „Würdest du mir das Kleid zuschnüren?“

    „Liebend gern. Jetzt und bei jeder anderen Gelegenheit, die sich mir bietet.“ Er trat hinter sie und tat, worum sie ihn gebeten hatte, dann band er die Schnur geschickt zu einem Knoten. „Fertig.“

    Sie drehte sich zu ihm um.

    Sanft nahm er ihre Hand in seine. „Nell, sicher weißt du, dass ich dich liebe“, sagte er leise, und mehr als in seiner Stimme und in seinen Worten erkannte sie in seinen Augen, dass er die Wahrheit sprach.

    „So sehr“, fuhr er fort, „dass ich es kaum glauben kann. Als meine Freunde sich einer nach dem anderen verliebten, dachte ich schon, die Fähigkeit zu tieferen Gefühlen ginge mir ab und ich könne Liebe und Verlangen nicht so empfinden wie sie. Ich sagte mir, dass es nicht weiter wichtig sei, da ich meine Arbeit hatte, die mich befriedigte. Trotzdem wollte ich eines Tages heiraten und stellte mir vor, dass ich mir eine Frau suche, deren Temperament zu meinem passt und der es nichts ausmacht, dass mir meine Arbeit so wichtig ist.“

    Sein Griff um ihre Hand wurde fester. „Und dann begegnete ich dir und fand heraus, dass mit meinen Gefühlen alles in Ordnung war und ich, bis ich dich kennenlernte, nur noch nicht die richtige Frau getroffen hatte. Die richtige Frau bist du, und ich glaube, du liebst mich auch, denn andernfalls hättest du sicher nicht das Bett mit mir geteilt.“

    „Ganz sicher nicht.“

    Er kniete vor ihr. „Nell, würdest du mir dann die große Ehre erweisen und meine Frau werden?“

21. KAPITEL

    Die Aufregung unter den jungen Damen nimmt zu, nun da der Termin des Jägerballs, den der Earl of Granshire alljährlich veranstaltet, näher rückt – erst recht, seit Seine Lordschaft kürzlich bestätigte, dass sein Sohn, der angesehene Naturforscher und Buchautor Lord Bromwell, ebenfalls anwesend sein wird.

    – Notiz aus der Sparte „Gesellschaftsnachrichten“ des Bath Crier

    Die widersprüchlichsten Gefühle erfüllten Nell, als Justinian sie fragend anblickte – Freude, Hoffnung, Angst, Bestürzung, Sorge.

    In seinen Augen konnte sie nicht den Hauch eines Zweifels entdecken, keinerlei Zögern, nicht eine Spur von Sorge, nur Liebe. Aufrichtige, tiefe Liebe.

    „Ich weiß, dass mein Antrag überraschend für dich sein muss nach allem, was ich über eine Heirat vor meiner Abreise gesagt habe“, fuhr er voller Inbrunst fort. „Aber als ich sah, was Sturmpole dir antun wollte, erkannte ich, wie sehr ich dich liebe und brauche und wie sehr ich mir wünsche, dass du meine Frau wirst. Niemand liebt und versteht mich so wie du, und wenn wir nicht in derselben Kutsche gesessen hätten und der Unfall nicht passiert wäre, würde ich immer noch glauben, ich sei tiefer, leidenschaftlicher Liebe nicht fähig. Ich wäre immer noch allein und einsam.“

    Oh, wie sehr seine Worte sie berührten und den Wunsch in ihr weckten, sich über alle Beschränkungen und Konventionen hinwegsetzen zu können! Aber es war ihr nicht gegeben, so selbstsüchtig zu sein, und sie liebte ihn viel zu sehr, als dass sie dazu in der Lage gewesen wäre.

    Und weil sie ihn liebte, musste sie an ihn denken, ihm eine Zukunft ohne sie ermöglichen, denn mit ihr würde er leiden. Vielleicht nicht gleich, jedoch mit der Zeit. Und um nichts in der Welt würde sie zulassen, dass er sie irgendwann verabscheute.

    Sie entzog ihm ihre Hand und sagte, was gesagt werden musste, auch wenn es ihnen beiden das Herz brach. „Nein, Justinian, ich kann dich nicht heiraten.“

    Als sie die Enttäuschung und Bestürzung in seinen Augen sah, hätte sie sich beinahe anders besonnen, doch sie konnte genauso stark sein wie er, wenn es darum ging, das Notwendige zu tun.

    „Ich weiß, dass du mich genauso sehr liebst wie ich dich“, fuhr sie fort. „Aber ich bin und bleibe die mittellose Tochter eines verurteilten Straftäters. Eine Heirat mit mir würde dich zum Ausgestoßenen machen, unter deinen Freunden und deiner Familie, jedoch auch unter all den wichtigen, einflussreichen Menschen, die deine Arbeit fördern.“

    „Und wenn schon.“ Er runzelte verzweifelt die Stirn. „Du bist mir wichtiger. Nimm Drury, er hat eine Näherin geheiratet, eine französische obendrein. Seine Karriere hat nicht darunter gelitten. Also werde ich doch ebenfalls heiraten können …“

    „Wen du willst, weil du genauso berühmt bist? Ich würde es gern glauben. Ich würde gern glauben, wir könnten unseren Wünschen folgen, ohne uns darum zu kümmern, wie sich unser Leben dadurch verändert, außer vielleicht zum Besseren.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Aber wir wissen beide, dass es nicht so ist. Wir befinden uns nicht allein auf einer einsamen Insel. Deine Arbeit muss in Betracht gezogen werden – unbedingt –, und ebenso deine Familie. Wir können sie nicht einfach übergehen oder so tun, als gäbe es sie nicht. Und noch etwas müssen wir berücksichtigen …“

    Nell unterbrach sich und atmete tief durch, als müsse sie sich wappnen für das, was sie als Nächstes sagen wollte. „Du wirst lange fort sein, Justinian, und so stark unsere Liebe im Augenblick sein mag, mit der Zeit und dem räumlichen Abstand wird sie sich abschwächen, fürchte ich. Oder noch schlimmer, du kommst überhaupt nicht mehr wieder.“

    Sie legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen, um seinen Protest zu ersticken. „Es wäre nicht klug, uns für das ganze Leben zu binden, so kurz vor dieser langen Reise.“

    „Was, wenn du ein Kind erwartest?“, gab er zu bedenken. „Wir haben das eine Mal, ehe ich nach Bath musste, nicht aufgepasst.“

    „Selbst dann würde ich es nicht ertragen, dich mit einer ungewollten Ehe an mich zu binden. Und deine Freunde würden mir helfen, oder nicht?“

    Er nickte stumm, doch in seinen Augen stand eine solche Seelenpein, dass sie ihn nicht länger ansehen konnte und den Blick senkte.

    „Mylord!“, ließ sich Fallingbrook erneut von draußen vernehmen. „Würden Sie bitte nach unten kommen? Ihre Ladyschaft wird unruhig.“

    Die Miene steinern, bot er ihr den Arm, um sie zu Tisch zu führen. „Lass uns gehen.“

    Sie schluckte schwer und straffte die Schultern, obwohl sie sich am liebsten auf das Bett geworfen und geweint hätte, bis sie keine Tränen mehr hatte.

    „Sturmpole! Ist es denn zu fassen! Dabei bin ich mit ihm zur Schule gegangen!“ Die Stimme des Earls überschlug sich fast vor Aufregung. „Er war immer so ein feiner Kerl, wer hätte gedacht, dass er …?“

    Lord Granshire verstummte, als Bromwell und Nell den Salon betraten. Er lehnte am Kaminsims, die Arme verschränkt, die Brust geschwellt wie ein wütender Gockel. Juliette saß neben der Countess auf dem Sofa, und Drury stand beim Fenster.

    „Was ist los?“ Lady Granshire sprang auf und sah ängstlich zwischen ihrem Sohn und Nell hin und her. „Was ist passiert?“

    Und genau in diesem Moment, als seine Mutter ihn voller Sorge ansah, als Nells Griff um seinen Arm fester wurde, fiel es Bromwell wie Schuppen von den Augen, und er wusste, was das Richtige, das Beste, das einzig Mögliche war, das er tun musste.

    „Du kannst dich freuen, Mutter.“ Er schenkte der Countess ein beruhigendes Lächeln und sah in die Runde. „Ich werde die Expedition nicht antreten.“

    „Was?“ Nell ließ seinen Arm los und starrte ihn entgeistert an.

    „Was?“, rief auch sein Vater mit dröhnender Stimme und sah ihn an, als habe er den Verstand verloren.

    Seine Mutter schnappte nach Luft und sank auf das Sofa. „Was?“

    „Warum?“ und „Pourquoi?“ ließen sich Drury und Juliette im Chor vernehmen.

    Bromwell ignorierte die Fragen und wandte sich zu Nell, als wäre er allein mit ihr, und tatsächlich hätten sie sich in diesem Augenblick auf einer verlassenen Insel befinden können.

    Seine ganze Liebe lag in seinem Blick, als er sie betrachtete. Er war sich seiner Entscheidung so sicher, wie er sich noch nie einer Sache sicher gewesen war, nicht einmal seiner Leidenschaft für die Spinnen. „Ich war ein dickköpfiger, selbstsüchtiger Narr. Wenn ich mich zwischen meiner Expedition und dir entscheiden muss, wähle ich dich, und zwar mit Freuden. Und du brauchst keine Angst zu haben, dass ich meinen Entschluss bereue oder ihn dir zur Last lege, denn wie sollte ich etwas bereuen, das mich so glücklich und selig macht?“

    Nell schwieg. Voller Zweifel und Unsicherheit musterte sie sein Gesicht.

    „Ich meine es ernst, Nell“, versicherte er ihr. „Ich glaube, die Ehe mit dir ist interessanter, als jede Expedition es sein könnte.“

    „Auch unterhaltsamer und komfortabler“, warf Drury ein und trat zu Juliette.

    „Aber was ist mit deiner Forschung? Deinen Plänen? Mit den Spinnen?“ Nell holte zitternd Luft, als könne sie nicht glauben, was er sagte.

    „Wie meine Mutter in der Vergangenheit wiederholt feststellte, gibt es in England Spinnen im Überfluss. Ich werde mich der Erforschung der einheimischen Arachniden widmen. Schließlich sind einige Eigenschaften der gesamten Gattung eigen, wie der Aufbau des Netzes und …“

    „Du meine Güte, dieses Licht geht dir jetzt auf?“ Die Stimme des Earls, der sich von seiner Schockstarre erholt zu haben schien, dröhnte laut durch den Raum. „Nachdem du jahrelang keine Vernunft annehmen wolltest?“

    Die Countess sprang auf die Füße. „Sei still, Frederic!“, befahl sie energisch. Sie wirkte so lebhaft wie schon lange nicht mehr. „Miss Springley hat seinen Antrag noch nicht angenommen.“

    „Miss Springley?“, bellte der Earl. „Wer zum Teufel ist Miss Springley?“

    „Das bin ich“, erklärte Nell ruhig. „Ich bin nicht Lady Eleanor Springford, sondern Eleanor Springley, die mittellose Tochter von Edward Springley, der wegen Diebstahls verurteilt wurde und seine Strafe in Australien abbüßt.“

    „Ach du lieber Himmel!“, brachte der Earl mit Mühe hervor und griff haltsuchend nach dem Kaminsims. „Ist das wahr?“

    „Ja, aber es spielt keine Rolle für mich“, sagte Bromwell fest.

    „Für mich schon“, widersprach Nell laut und mit mehr Selbstvertrauen. In ihren Augen stand grimmige Entschlossenheit. „Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, welchen Preis Ihr Sohn zahlen müsste für eine Eheschließung mit einer Frau wie mir.“ Sie wandte sich an Bromwell. „Deshalb, Justinian – nein, ich werde dich nicht heiraten und deine Karriere ruinieren.“

    „Was meinen Sie mit ruinieren?“, rief Juliette ungläubig aus. „Buggy ist berühmt für seine Forschung, und zu Recht. Seine Arbeit kann er weitermachen. Und die Menschen, die wirklich wichtig sind, werden ihn immer empfangen. Was die Kleingeister angeht, die es nicht tun, weil sie Anstoß an der Frau nehmen, die er liebt – deren Freundschaft und Unterstützung braucht er nicht.“

    „Juliette hat recht“, schaltete Drury sich ein. „Und wahrscheinlich verkauft sich Buggys Buch dann noch besser, weil jeder, der eine romantische Ader hat, wissen will, ob sich in dem Naturforscher ein gefühlvoller Liebender verbirgt.“

    „Das ist doch lächerlich.“ Angesichts Nells störrischer Weigerung war Bromwell zu wütend, um Drurys Bemerkung witzig zu finden. Er drehte sich zu Nell um und ergriff ihre kalten Hände. „Von engstirnigen Idioten möchte ich ohnehin nicht empfangen werden, und der Rest kümmert mich nicht.“

    „Willst du damit sagen“, meldete sein Vater sich zu Wort, als sei die Information erst jetzt zu seinen grauen Zellen vorgedrungen, „dass diese junge Dame nicht die Tochter des Duke of Wymerton ist?“

    „Richtig“, bestätigte seine Gattin. „Aber wenn sie Justinian glücklich macht …“

    „Und sie bringt keine Mitgift, kein Vermögen oder sonstigen Besitz mit in die Ehe?“

    „Vater, es kümmert mich nicht, dass sie arm ist“, sagte Bromwell mit Nachdruck. Flehend blickte er sie an. „Bitte, Nell, willst du nicht Ja sagen?“

    Sie schluckte schwer. Tränen standen in ihren Augen. „Dass du deine Expedition für mich aufgibst … das ist zu viel, Justinian. Das will ich nicht auf dem Gewissen haben.“

    Juliette seufzte verzweifelt. „Warum muss er die Expedition aufgeben? Kann er seine Frau nicht mitnehmen?“

    Bromwell schüttelte den Kopf. „Niemals würde ich Nell die Entbehrungen und Gefahren zumuten wollen.“

    Drury legte den Kopf schräg und bedachte ihn mit seinem berühmten tödlichen Blick. „Weißt du eigentlich, Buggy, dass du dich manchmal genauso anhörst wie dein Vater? Wie oft hast du dich bei mir beschwert, dass er dich nicht wie einen Erwachsenen behandelt, der seine eigenen Entscheidungen fällt? Und was tust du? Nichts anderes, als Nell die Entscheidung über ihr Leben aus der Hand zu nehmen. Du behandelst sie wie ein Kind, nicht wie eine Erwachsene.“

    Bromwell hätte nicht verstörter sein können, wäre eine Kanone auf ihn abgefeuert worden. Weil das, was Drury ihm vor Augen hielt, stimmte. In diesem Licht hatte er seinen Drang, Nell zu beschützen, noch nie betrachtet.

    Plötzlich schien das Unmögliche möglich – dass er mit seiner Forschungsarbeit weitermachen und Nell zur Frau haben konnte. Dass sie der Zukunft gemeinsam entgegengehen konnten, egal, was sie für sie bereithielt.

    Wenn sie nur Ja sagen würde.

    Nell fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Entmutigung, Sehnsucht und Erfüllung. Wenn sie nicht mit Justinian segeln konnte, musste sie fest bleiben in ihrem Entschluss – ohne Rücksicht auf ihr Herz und die Tatsache, dass er sie so sehr liebte, dass ihm das Urteil der Gesellschaft über eine Heirat mit ihr gleichgültig war. Zu viel konnte geschehen in der Zeit seiner langen Abwesenheit, und sie würde es nicht ertragen, ihn unter diesen Bedingungen an sich gebunden zu wissen, egal wie sehr sie ihn liebte.

    „Die Reise wird unbequem und gefährlich sein.“ Sein Ton war beschwörend, und er sah sie unverwandt an. „Auf dem Schiff herrscht drangvolle Enge, die Verpflegung ist fürchterlich, und die Gefahr schwerer Krankheiten ist immer gegeben, aber wenn du mich heiraten und trotzdem mitkommen willst …?“

    Ob sie wollte? „Meinst du das ernst, Justinian?“

    Der Ausdruck in seinen Augen war Antwort genug, doch dann sagte er schlicht und ruhig: „Ja.“

    „Ja!“, rief sie aus, warf sich in seine Arme, lachend und schluchzend zugleich, überwältigt von Freude und Hoffnung und Erleichterung und Glück. „Ja, ich heirate dich.“

    Er schob sie ein kleines Stück von sich und musterte sie forschend. „Wirklich? Du nimmst meinen Antrag an?“

    Als wäre sie diejenige, die Zugeständnisse machte! „Wenn du mich willst, obwohl mein Vater ein Straftäter ist und ich weder vermögend noch adelig bin.“

    Seine Antwort war ein leidenschaftlicher Kuss – bis sein Vater die Aufmerksamkeit von dem glücklichen Paar auf sich lenkte. „Glaubst du, ich gebe dir das Geld für deine Expedition, wenn du diese … diese Frau heiratest?“

    Gelassen wandte Bromwell sich zu seinem Vater um. Er hätte wissen müssen, dass die Großzügigkeit des Earls an Bedingungen geknüpft und von Launen abhängig war und dass er seinem Sohn die Unterstützung entziehen würde, wenn ihm etwas nicht passte.

    Es machte Bromwell nichts aus, weil Nell Ja gesagt hatte.

    „Wenn das dein Beitrag zu meinem Glück sein soll, dann von mir aus“, sagte er gleichmütig und zog Nell an sich. „Ich werde andere Förderer finden, wie schon bei meiner letzten Expedition. Doch da Nell eingewilligt hat, meine Frau zu werden, wird mich nichts und niemand davon abbringen, sie zu heiraten.“

    Die Countess rang die Hände, und als er ihre verzweifelte Miene sah, fürchtete Bromwell schon, dass sie ihn wieder anflehen wollte, in England zu bleiben, nun da er eine Braut hatte.

    „Frederic, du musst Justinian das Geld für die Expedition geben und auf jeden Fall alle erforderlichen Mittel bereitstellen, damit er und seine Frau komfortabel untergebracht sind auf dem Schiff.“

    Bromwell und alle anderen im Raum waren wie vom Donner gerührt. Nicht von dem, was sie sagte, sondern wegen des entschlossenen Tons, mit dem sie sprach.

    Lady Granshire trat zu ihrem Sohn, nahm seine Hand in ihre und sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Natürlich wäre es mir lieber, du bliebest in England, aber mir ist klar geworden, wie viel dir diese Reise bedeutet und welche Folgen es für dich hätte, wenn du sie nicht antreten würdest.“

    Sie nahm Nells Hand in die andere und lächelte unter Tränen. „Ich werde mir weniger Sorgen machen, wenn ich weiß, dass jemand, der ihn liebt, auf ihn aufpasst.“

    Lady Granshire holte zitternd Luft und wandte sich mit ihrer neu gewonnenen Entschlossenheit an ihren Sohn. „Aber du musst mir versprechen, Justinian, dass du noch vorsichtiger sein wirst, denn nun bist du nicht nur für dich, sondern auch für deine Frau verantwortlich.“

    „Du hast mein Wort, dass ich Nell schützen werde – notfalls mit meinem Leben.“

    „Und ich Justinian mit meinem“, gelobte Nell ernst.

    Die Countess umarmte sie, und Bromwell schwoll das Herz vor Freude. Nicht nur würde er nun Nell an seiner Seite haben, seine Mutter hatte endlich eingesehen, wie wichtig ihm seine Arbeit war.

    „Du wirst doch eine solche Verbindung nicht gutheißen wollen, Susanna!“, protestierte der Earl entrüstet. „Sie ist ein Niemand – schlimmer noch, ihr Vater …“

    Die Countess wirbelte herum und baute sich vor ihrem Gatten auf. „Sie ist die Frau, die dein Sohn liebt; der Sohn, den du selbst nach seinem großen Erfolg noch kleingemacht und belächelt hast.“

    Bei jedem Wort stieß sie dem Earl mit dem Finger in die Brust. „Dir sind dieses Anwesen, das Haus und die verwünschte Gartenanlage wichtiger, als dein Sohn und ich es jemals waren. Dreißig Jahre lang habe ich dich und deine Launen hingenommen, um unserer Ehe und unseres Sohnes willen und weil ich keinen Tratsch und keinen Skandal hervorrufen wollte, aber damit ist es jetzt vorbei, Frederic. Wenn du Justinians Wahl nicht akzeptierst, werde ich dich verlassen, nicht ohne ein paar Einzelheiten aus deinem Leben öffentlich zu machen. Einzelheiten, die einen Skandal verursachen werden, wie du ihn dir niemals vorgestellt hast.“

    Lord Granshire erbleichte. „Von welchen Einzelheiten sprichst du?“, verlangte er dennoch hochmütig zu wissen.

    „Den Büchern – den verbotenen Büchern –, die du in der Bibliothek versteckt hast. Bücher, die so anstößig sind, dass du dich schämen solltest, sie in die Hand genommen zu haben.“

    Bromwell warf Nell einen Blick zu. Sie hob eine Braue, wie um ihn zu fragen, ob dies die nicht zu den klassischen und wissenschaftlichen Werken zählende Lektüre war, die er gelesen hatte. Sein schiefes Lächeln bestätigte es ihr.

    „Du … du … weißt von …?“, stammelte Lord Granshire. Seine Gesichtsfarbe glich der seiner rubinroten Weste.

    „Ich glaube, meine Liebe, diese trauliche Familienzusammenkunft sollte ohne uns weitergehen.“ Drury nahm Juliettes Hand und führte seine widerstrebende Gattin zur Tür. „Wir warten nebenan, bis der Butler zu Tisch bittet.“

    „Was für Bücher meinen sie?“, flüsterte Juliette neugierig, als sie in den Korridor traten.

    „Das erkläre ich dir, wenn wir allein sind“, murmelte Drury und schloss die Tür hinter ihnen.

22. KAPITEL

    Es gelangte kürzlich zu unserer Kenntnis, dass ein gewisser Lord S. aus dem Norden des Landes verhaftet wurde. Die Anklage lautet auf Körperverletzung sowie eine Reihe anderer Straftaten, auf die an dieser Stelle nicht näher eingegangen werden soll, um das zarte Gemüt unserer Leserinnen zu schonen.

    – aus dem Bath Crier

    Als die Tür hinter Drury und Juliette ins Schloss fiel, hatte der Earl seine Fassung wiedererlangt. „Meine liebe Susanna, deine Nerven sind überreizt, was nach den schockierenden Ereignissen des heutigen Tages kein Wunder ist. Ich bin jedoch sicher, nach reiflicher Überlegung wirst auch du zu dem Schluss gelangen, dass ich zu Recht gegen diese Heirat bin. Sie wäre eine einzige Demütigung für unseren Sohn und würde ihm seine Zukunft zerstören.“

    „Du musst es ja wissen, nicht wahr? In Sachen Demütigung unseres Sohnes bist du schließlich Experte“, erwiderte Lady Granshire sarkastisch. „Nichts anderes hast du jahrelang getan, und nur der Himmel weiß, was aus Justinian geworden wäre, hätte er meine Liebe und meine Unterstützung nicht gehabt.“

    „Ich bin dir unendlich dankbar dafür, Mutter“, warf Bromwell ein in der Hoffnung, den unerfreulichen Wortwechsel zu beenden. „Und falls du Vater tatsächlich verlassen willst, werde ich deine Entscheidung akzeptieren.“

    Wie auch nicht, wenn ihr Unglücklichsein, ihr Ärger, ihre Verbitterung sich über Jahre aufgebaut hatten? „Aber was Vaters Reaktion auf meine Heirat und den Entzug seiner finanziellen Unterstützung angeht, kannst du beruhigt sein. Nichts, was er sagt oder tut, wird mich davon abbringen, Nell zu heiraten, und ich bin sicher, wir werden die Expedition auch ohne seine Hilfe durchführen können.“

    Er musterte den Earl mit tief empfundenem Bedauern. „Ich wünschte, es könnte anders sein, Vater. Ich war stolz und glücklich, als du mir die Geldmittel zur Verfügung stellen wolltest, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Ich habe unsere gemeinsame Fahrt nach Granshire genossen, das freundschaftliche Gespräch mit dir, und ich hätte mir gewünscht, dass wir so weitermachen können. Aber ich werde Nell nicht aufgeben, weil du Angst davor hast, was die Gesellschaft von ihr hält, genauso wenig wie ich meine erste Expedition aufgegeben habe, weil du dachtest, sie wäre der Gipfel der Verrücktheit.“

    Bromwell machte eine Pause, ehe er bedächtig fortfuhr. „Du hast die Wahl, Vater. Aber ob du meine Frau akzeptierst oder nicht, wir werden heiraten, und wir treten die Expedition an.“

    Mit dem, was daraufhin geschah, hätte Bromwell niemals gerechnet. Der Earl trat vor seine Frau und sah sie kummervoll an. „Würdest du das wirklich tun, Susanna? Würdest du mich wirklich verlassen?“

    „Ja.“ Die Stimme der Countess bebte kaum wahrnehmbar. „Du solltest stolz sein auf deinen Sohn und dich freuen, dass er eine Frau gefunden hat, die ihn liebt und nicht hinter seinem Geld oder seinem Titel her ist. Oder wie viele junge Frauen kennst du, die seinen Antrag ablehnen würden, weil sie das Beste für ihn wollen?“

    Der Earl musterte seine Gattin, dann seinen Sohn und die Frau, die neben ihm stand, als sähe er sie zum ersten Mal. „Natürlich möchte ich, dass du glücklich wirst, Justinian.“

    Dann wandte er sich zu seiner Gemahlin. „Ich habe nicht geahnt, dass ich dir solchen Kummer bereite, Susanna. Ich werde Justinians Wahl akzeptieren, und wenn er lossegeln will zu irgendeinem gottverlassenen …“ Er nahm sich zusammen. „Wozu immer er sich entschließt, er hat meine uneingeschränkte Unterstützung, in Form von Geld und guten Wünschen.“

    „Oh, Frederic! Ich bleibe!“ Tränen liefen der Countess über die Wangen, als sie ihren Gatten umarmte. „Aber du musst diese Bücher loswerden!“

    „Für dich tue ich alles.“ Lord Granshire küsste sie innig.

    Nell ergriff Bromwells Hand und zog ihn mit sich. „Ich glaube, wir lassen sie erst einmal allein.“

    Beinahe stießen sie mit Fallingbrook zusammen, als sie auf den Korridor hinaustreten wollten. „Das Dinner kann serviert werden“, flüsterte der Butler verdutzt, als Nell die Tür schloss.

    „Sagen Sie der Köchin, dass das Dinner heute später stattfindet“, erwiderte Nell leise. „Wir sind so lange im Garten.“

    „Sie können mir gratulieren, Fallingbrook“, setzte Justinian fröhlich hinzu. „Ich werde heiraten.“

    „Tatsächlich, Mylord?“ Der Butler starrte noch immer verdutzt auf die geschlossene Salontür. „Wann dürfen wir damit rechnen, der glücklichen Braut vorgestellt zu werden?“

    Am Abend des Jägerballs erstrahlte Granshire Hall im Lichterglanz von annähernd tausend Kerzen. Die Orchestermusik drang aus dem Ballsaal, und in der Auffahrt reihten sich die Kutschen in einer langen Schlange aneinander. Fackelträger, Lakaien und Kutscher standen in kleinen Gruppen zusammen, schlürften Glühwein und Bier, das man ihnen aus der Küche herbeibrachte.

    Im Haus flanierten die elegant gekleideten Ballgäste umher und warteten auf die Eröffnung des Tanzes. Im Garten hatte Lord Granshire Fackeln aufstellen lassen, und die Nacht war so mild, dass etliche Paare sich auf die Terrasse begaben, um frische Luft zu schnappen oder für einen Moment unter sich zu sein.

    Im Ballsaal hatte sich eine Gruppe von drei Paaren bei einer der hohen Fenstertüren zusammengefunden und beobachtete, wie der Earl, seine Gattin, sein Sohn und dessen Verlobte die eintreffenden Gäste begrüßten.

    Lady Francesca Smythe-Medway trug eine blassrosa Taftrobe mit aufwendigem Spitzenbesatz an Mieder und Saum, dazu ein Diamantcollier und passende Ohrgehänge. Neben ihr stand in mitternachtsblauem Satin und silbergefassten Saphiren Diana, die Gattin Viscount Adderleys, und neben ihr in einer selbst geschneiderten, in modischem Nilgrün gehaltenen Kreation Juliette. Die Ehemänner der drei Damen waren weit unauffälliger gekleidet in ihren schwarzen Frackröcken, dennoch heftete sich manch bewundernder Blick weiblicher Gäste auf die attraktiven Gentlemen.

    Die dies indes schlicht ignorierten.

    Wie üblich, hatte sich das strohblonde Haar des Ehrenwerten Brixton Smythe-Medway auch heute von keiner Bürste, keinem Kamm, keinem Kammerdiener glätten lassen. „Ich habe Buggy noch nie so … so …“ Er furchte die Stirn und wandte sich zu seiner Gattin. „Wie heißt das Wort, das ich suche?“

    „Du hast ihn noch nie so … glücklich erlebt?“, schlug Fanny vor.

    „So heroisch“, steuerte Diana hilfsbereit bei.

    „Triumphierend“, befand Viscount Adderley.

    „Vom Leben und der Liebe verwöhnt“, erklärte Drury bestimmt.

    „Du hast recht.“ Brix nickte grinsend. „Der gute alte Buggy. Ich habe ja immer gesagt, eines Tages findet er die Richtige. Dass es in einer Postkutsche sein würde, hätte ich allerdings nicht erwartet.“

    „Er garantiert auch nicht.“ Viscount Adderley lachte. „Was nur wieder zeigt, dass wir nie wissen können, wo wir uns gerade befinden, wenn Amors Pfeil uns trifft.“

    „Komm mir bloß nicht mit Poesie“, warnte Brix. „Aber ich bin heilfroh, dass der Earl nun endlich Bromwells Fähigkeiten anzuerkennen scheint. Und seine Mutter wirkt auch hochzufrieden.“

    „Wer könnte mit Nell nicht hochzufrieden sein?“, mischte Juliette sich ein. „Sie ist zauberhaft. Seht euch nur an, wie sie Buggy anhimmelt. Das ist Liebe!“

    „Und seht euch erst an, wie die anderen jungen Damen Bromwell anschmachten.“ Brix grinste. „Er sah immer gut aus, aber jetzt ist er ein richtiger Adonis. Gut, dass Miss Springley ihn sich rechtzeitig geschnappt hat.“

    Seine Gattin gab ihm einen Klaps mit ihrem Fächer. „An deiner Stelle würde ich nicht von verpassten Gelegenheiten anfangen“, sagte sie warnend.

    Brix rieb sich übertrieben den Arm und setzte ein leidendes Gesicht auf. „Ja, aber vielleicht werde ich deinen Rat nicht befolgen. Wie denn auch – ich hätte es ja beinahe verpasst, dich für mich zu gewinnen.“

    Seine Gattin lächelte und strich ihm zärtlich mit dem Fächer über den Arm.

    „Wenn ich es euch doch sage, meine Lieben …!“ Eine aufgeregt flüsternde Dame, umringt von kichernden Freundinnen, schwebte an ihnen vorbei. „Nicht von erstklassiger Herkunft, nicht einmal aus akzeptablen Verhältnissen, ihr Vater soll sogar …“

    Wie auf Kommando drehten Bromwells Freunde sich um und musterten die Sprecherin verächtlich. Die Frau wurde glühend rot und verstummte. Dann suchte sie eilig das Weite, gefolgt von ihren gleichermaßen beschämten Gefährtinnen.

    Edmond seufzte. „Das war dann wohl der Auftakt.“

    Für einen Moment machte jeder von ihnen eine ernste Miene. Sie alle waren bestens vertraut damit, Gegenstand von Gerüchten, Getuschel und Verleumdungen zu sein.

    „Jedenfalls ist es faszinierend zu beobachten, dass Klatschweiber stets die gleichen einfältigen Gesichtszüge haben.“ Brix bemühte sich, Buggys gelehrsame Miene aufzusetzen. „Für jemanden mit einer halbwegs ausgeprägten Einbildungskraft ist es leicht, sie sich als wiederkäuende Kühe auf der Weide vorzustellen.“

    Die anderen lächelten, und die Spannung verflüchtigte sich.

    „Wo bleibt Charlie? Ich dachte, er wäre auch eingeladen.“ Drury sah sich suchend im Ballsaal um. „Buggy wollte mit ihm über den Schiffsproviant sprechen.“

    „Da ist er doch.“ Mit dem Kinn deutete Edmond zu der stattlichen Erscheinung in der Reihe der langsam voranrückenden Gäste. „Jeder Zoll ein Offizier, sogar ohne seine Uniform.“

    Fanny seufzte. „Ich bin heilfroh, dass er Buggys Schiff befehligt.“ Die anderen nickten zustimmend.

    „Er ist nicht der Einzige, auf den gewartet wird“, stellte Diana mit einem Blick auf die junge Dame fest, die in diesem Moment herzlich von den Gastgebern begrüßt wurde. In ihrem narzissengelben Kleid und dem funkelnden Smaragdschmuck bot sie einen höchst gegensätzlichen Anblick zu ihrem Begleiter, einem älteren Gentleman, der für einen Ball vor fünfzig Jahren angemessen gekleidet schien. „Wer ist das?“

    „Der Duke of Wymerton und seine Tochter, Lady Eleanor Springford“, kündigte Fallingbrook an.

    Nell zuckte zusammen, und Bromwell erstarrte, während sich auf dem Gesicht seiner Mutter ein Lächeln ausbreitete und sein Vater sich umständlich räusperte.

    „Mein Gott, Snouty, wie geht es dir? Wir haben uns Jahre nicht gesehen!“ Mit ausgestreckter Hand ging der Earl auf den Duke of Wymerton zu.

    Lady Eleanor ließ den Arm ihres Vaters los und schwebte anmutig zu Lady Granshire, die ausgeruhter wirkte als seit Langem, da sie ihre Arznei nicht mehr nahm, nachdem Bromwell herausgefunden hatte, dass sie überwiegend Koffein enthielt.

    „Ich habe mich sehr über Ihre Einladung gefreut!“ Lady Eleanor hatte nicht nur eine schöne Stimme; ihr Lächeln enthüllte auch bildschöne, ebenmäßige Zähne. „Und erst recht über Ihren Brief, Mylady.“

    Verdutzt starrten Nell und Justinian die Countess an. „Brief?“, murmelte Bromwell fragend.

    „Ja.“ Lady Eleanor drehte sich zu ihm um. „Ich bin Ihnen beiden offenbar eine große Hilfe gewesen, ohne davon zu wissen.“

    Nell fragte sich, ob sie überhaupt etwas sagen oder lieber schweigen und Justinian das Reden überlassen sollte, doch er wirkte genauso ratlos wie sie selbst.

    Lady Eleanor löste das Problem für sie. „Ich bin überhaupt nicht böse, dass Sie die Notwendigkeit sahen, meinen Namen zu benutzen. Im Gegenteil, als die Countess mir von Ihrer Zwangslage berichtete, war ich froh, Ihnen helfen zu können.“

    Ihre strahlend blauen Augen funkelten belustigt, als ihr Blick über Bromwell hinwegglitt und sie sich an Nell wandte. „Ich kann gut verstehen, dass Sie seine Einladung annehmen wollten, selbst wenn es notwendig war, es unter falschem Namen zu tun.“

    Bromwell war flammend rot geworden, und Nell genierte sich mehr denn je, Lady Eleanors Namen benutzt zu haben.

    Der Dirigent sah zu Lord Granshire, der erst ihm, dann Bromwell zunickte. „Es kann gleich losgehen.“

    In diesem Moment entdeckte der Viscount seinen Freund, der endlich bei den Gastgebern angekommen war. „Da bist du ja, Charlie!“ Der Earl hatte sich wieder dem Duke of Wymerton zugewandt, und der hochgewachsene junge Gentleman mit der militärischen Haltung umrundete die beiden kurzerhand und gesellte sich zu Justinian und den beiden Damen.

    „Aye, aye, Sir!“ Er salutierte, als er vor ihnen stand.

    „Lady Eleanor, Miss Springley, dies ist Charles Grendon, bis vor Kurzem Offizier in der Marine Seiner Majestät, und ein sehr guter Freund von mir. Er wird unser Schiff befehligen.“ Er wandte sich zu Charlie um. „Mein Lieber, würdest du Lady Eleanor zum ersten Tanz führen? Er ist ein hervorragender Tänzer“, versicherte er der jungen Dame.

    „Es wäre mir eine Ehre.“ Grendon machte eine vollendete Verbeugung.

    Mit einer Miene, als begebe er sich zu seiner eigenen Exekution, bot Bromwell seiner Braut den Arm. „Ich wünschte, uns fiele die Ehre des Eröffnungstanzes nicht zu, Nell“, bekannte er grimmig, als er sie aufs Parkett führte.

    „Lächeln, Mylord“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Der Walzer ist leichter als der upa upa.“

    „Ich dachte, ich werde auf der Stelle ohnmächtig, als Lady Eleanor angekündigt wurde.“ Nell seufzte und hakte sich bei Justinian unter. Nachdem sie den Eröffnungstanz hinter sich gebracht hatten, waren sie auf die Terrasse hinausgeschlendert.

    „Ich war genauso schockiert“, gestand Bromwell kopfschüttelnd. „Zu hören, dass meine Mutter ihr geschrieben und ihr alles berichtet hat! Aber es spricht für die junge Dame, dass sie nicht verärgert war. Ich finde sie liebenswürdig, und ich glaube, Charlie war ziemlich angetan von ihr.“

    „Sie ist sehr schön.“

    Bromwell lachte leise. „Ja, sie ist hübsch, und geschmackvoll gekleidet …“ Er nahm Nells Hände und hob leicht ihre Arme an, sodass er sie in dem zauberhaften hellblauen Seidenkleid besser betrachten konnte. „Aber sie ist lange nicht so schön wie du.“

    Ohne seine Hände loszulassen, lehnte Nell sich gegen die Balustrade. „Deine Mutter ist in manchen Dingen gewitzter, als es den Anschein hat.“

    „Ich nehme an, sie musste es sein, wenn sie es mit meinem Vater aufnehmen wollte. Sie kommt mir wie ausgewechselt vor, nun, da sie weiß, dass ich heirate.“

    „Sie wäre noch glücklicher, wenn wir in England bleiben würden.“

    „Das ist wohl wahr, aber sie wird alle Zeit der Welt mit uns verbringen können, wenn wir zurück sind.“

    „Und mit unseren Kindern, wenn wir welche haben.“ Nell drehte sich um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. „Zeig mir noch einmal, wie die Frauen in Tahiti gebären, nicht in der kauernden Stellung natürlich, sonst knittert deine Hose.“

    „Und das können wir auf keinen Fall dulden.“ Er lachte in sich hinein und legte die Arme um sie.

    Sie seufzte und lehnte sich entspannt an ihn, als er mit den Händen über ihren Bauch strich.

    „Bist du dir sicher, was die Expedition angeht? Was, wenn du unterwegs schwanger wirst?“

    Sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. „Wir haben doch einen Arzt an Bord, oder nicht?“

    „Ja. Dr. Reynolds ist ein sehr fähiger, unvoreingenommener Mann, der sich für die Medizin der Eingeborenen interessiert.“

    „Und auf den Inseln gibt es auch Frauen, die sich mit Geburtshilfe auskennen, nicht wahr?“

    „Ja.“

    „Wovor sollte ich also Angst haben, zumal du auch bei mir bist? Ich werde in den besten Händen sein, genau wie unsere Kinder.“

    „Du bist die erstaunlichste Frau, der ich je begegnet bin. Zu schade, dass du keine Spinnen magst.“

    „Immerhin ekle ich mich nicht mehr vor ihnen“, protestierte sie. „Ich fange sogar an, sie zu mögen.“

    Bromwell lächelte breit. „Ich wusste, dass du anders bist. Von dem Moment an, da du auf meinem Schoß gelandet warst.“

    „Ich wusste auch, dass du anders bist. Als du mir nämlich sagtest, dass du die Spinne in deinem Hut aufbewahrst.“ Sie strich ihm über die Wange. „Außerdem fand ich, dass du der attraktivste Mann bist, den ich je gesehen habe.“

    In seinem eleganten schwarzen Frackrock und den dazu passenden Kniehosen konnte er es mit jedem Gentleman im Ballsaal aufnehmen, und eingedenk dessen, was er erreicht hatte, war er den meisten sogar überlegen. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ein so kluger, berühmter, gut aussehender Mann mich heiraten will.“

    „Glaub es, Nell.“ Er zog sie in seine Arme. „Und glaub mir, es ist ein Segen für mich, dass du mich heiraten willst. Das ist die Wahrheit.“

    Er senkte seine Lippen auf ihre und war dabei genauso wundervoll zärtlich wie bei ihrem ersten Kuss, und wie immer weckte er ihr Verlangen nach mehr und fachte die Leidenschaft zwischen ihnen an.

    Sie führte ihn von den erleuchteten Fenstern und den Neugierigen im Ballsaal fort in eine Ecke, wo die Mauerberankung sie vor Blicken schützte.

    Er lachte leise. „Dies ist kaum der Ort für eine intime Begegnung.“

    „Ich will nur einen Moment mit dir allein sein“, erwiderte sie betont unschuldig. „Nicht so lange, dass man uns vermisst.“

    „Was, wenn ich mich nicht losreißen kann?“

    „Du hast recht.“ Sie seufzte enttäuscht. „Aber wir haben ja noch unser ganzes Leben …“

    Sein Blick war auf einen Punkt hinter ihrer Schulter gerichtet, und sie wandte den Kopf, um zu sehen, was es war. „Was siehst du?“

    „Eine Araneus diadematus, die gerade ein Netz in den Ranken webt“, gestand er kleinlaut und deutete auf die Fäden, die zwischen den grünen Blättern kaum zu sehen waren. „Da ist der Sicherungsfaden, und da die Hilfsspirale.“

    Nell lächelte. Glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben und voller Vorfreude auf die Zukunft und die Abenteuer, die sie erwarteten, ließ sie ihre Hand in die Armbeuge des berühmten Lord Bromwell schlüpfen und lehnte den Kopf an seine breite Schulter. „Lass uns sie gemeinsam beobachten, ja?“

EPILOG

    Die Explorer lief am Mittwoch, dem 5. August, im Hafen ein und brachte die Mannschaft nach einer erfolgreichen Expedition vollzählig und wohlbehalten nach Hause. Der Earl of Granshire bestätigte dieser Zeitung gegenüber, dass sein Sohn, der berühmte Naturforscher Lord Bromwell, plant, ein Buch über das Unternehmen zu schreiben.

    – Notiz aus dem Bath Crier

    Plymouth 1825

    Macht den Weg frei! Zum Teufel noch mal, lasst mich durch, ich will meinen Enkel sehen!“

    Der Earl of Granshire drängte sich durch die Trauben von Seeleuten, Hafenarbeitern, Familien und Freunden, die am Kai standen und auf die ankommenden Reisenden warteten.

    Die Countess folgte ihm. Sie hielt sich ein parfümbeträufeltes Spitzentüchlein vor die Nase, um den Geruch von Teer und Sisal zu überdecken, war jedoch, dem Gestank und der Menschemenge zum Trotz, nicht weniger freudig erregt als ihr Gatte.

    Lord Granshire blieb stehen und deutete auf einen kleinen Jungen in einem näher kommenden Beiboot. „Da! Da ist er!“ Er setzte seinen Hut ab und schwenkte ihn „Hier!“ und „Hallo!“ rufend über seinem Kopf hin und her. „Und da ist auch Justinian!“

    In dem Versuch, über seine Schultern zu sehen, hüpfte die Countess hinter ihm auf und ab. „Er sieht kerngesund aus“, sagte sie atemlos, „und Nell auch, und … du lieber Himmel! Ist das ein Baby, das sie da im Arm hält?“

    Mit einem freudigen Aufschrei drängte Lady Granshire sich an ihrem Gatten vorbei und stieß ihn dabei um ein Haar ins Hafenbecken. „Es ist ein Baby! Und sieh dir unseren kleinen Douglas an! Wie kräftig und braun er ist!“

    „Buggy!“, schrie der Ehrenwerte Brixton Smythe-Medway aus einer Gruppe von Leuten, die ein Stück weiter vorn am Kai stand. „Nell! Charlie!“

    „Pass auf, was du tust, Brix“, warnte ihn Drury und stieß beinahe mit Edmond zusammen, als er vorsorglich einen Schritt fort trat. „Entschuldige Edmond, aber unser Freund weiß anscheinend nicht, wohin mit sich vor lauter Begeisterung.“

    Edmond grinste erleichtert. „Stell dir nur vor, was für eine Aufregung herrschen würde, wenn unsere Frauen hier wären. Was für ein günstiger Zufall, dass sie gerade alle drei guter Hoffnung sind, sonst hätten wir sie niemals überzeugen können, in Lord Granshires Stadtresidenz auf uns zu warten!“

    „Es sieht so aus, als ob Buggy in dieser Hinsicht auch nicht nachlässig gewesen wäre. Wusstest du, dass sie noch ein Kind haben?“

    Drury schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich wollten sie uns überraschen.“

    „Das ist ihnen gelungen.“ Edmond musste lachen.

    Sobald das Beiboot anlegte, brach Trubel aus. Charlie, sonnengebräunt und mit dem ein oder anderen grauen Haar an den Schläfen, war der Erste, der über die Ruderbank stieg und auf den Kai sprang. Buggy reichte ihm seinen Sohn und wandte sich zu Nell, um ihr den Säugling abzunehmen. Charlie half ihr an Land, dann gab Buggy ihr das Kind in die Arme und kletterte selbst aus dem Boot.

    Die Countess erreichte sie als Erste und schloss ihren Sohn überschwänglich in die Arme. „Mein Junge! Mein lieber, lieber Junge! Du bist wieder da und bleibst für immer!“

    „Ja, Mutter, das tue ich“, versicherte er ihr, dann drehte er sich zum Beiboot um und wies auf einen älteren Mann mit tief gebräunter Haut und ausgezehrten Gesichtszügen, die von jahrelanger Entbehrung zeugten, wie nach einem langen, beschwerlichen Exil. Außer für Nell und ihre Kinder schien der Mann für nichts Augen zu haben. „Das ist Nells Vater, Edward Springley.“

    Lady Granshire konnte kaum den Blick von ihrem Sohn wenden. „Sehr erfreut, wirklich“, murmelte sie abwesend.

    „Nun, junger Mann …“ Der Earl beugte sich zu dem kleinen Jungen, der mit verschränkten Armen dastand und fasziniert das Gewimmel um ihn her beobachtete. „Rätst du, wer ich bin?“

    Der Junge zögerte. „Mein anderer Großvater?“

    „Anderer Großvater?“, wiederholte Lord Granshire fragend.

    „Ja. Der da drüben ist Mamas Papa. Er war in Australien. Das ist ein großartiges Land. Sobald ich alt genug bin, fahre ich wieder hin.“

    „Ich hoffe nicht“, murmelte der Earl grimmig.

    „Und außerdem bist du der Earl of Granshire und ein sehr wichtiger Mann, sagt Papa.“ Die Worte des Jungen zauberten erneut das strahlende Lächeln auf die Züge des Earls.

    „Genauso klug wie sein Vater!“, verkündete er stolz und so laut, dass jeder in Hörweite es mitbekam.

    „Ja, Douglas ist ein lebhaftes, gesundes Kind.“ Bromwell löste sich aus der Umarmung seiner Mutter. „Wie seine Schwester“, setzte er hinzu und deutete mit dem Kinn auf den Säugling in Nells Armen.

    „Eine Enkelin!“, rief die Countess begeistert. „Lass mich sie sehen!“

    Vorsichtig schob Nell die Decke zur Seite und enthüllte das winzige Gesichtchen des schlafenden Kindes. Sie tauschte einen glücklichen Blick mit ihrem Gatten und lächelte ihm zu, während Lady Granshire und Bromwells Freunde sich um sie scharten.

    „Darf ich sie halten?“, fragte die Countess und streckte eifrig die Arme aus.

    „Gern.“ Nell lächelte. „Meine Beine haben sich noch nicht wieder an festen Boden gewöhnt.“

    „Papa sagt, du hast jede Menge Pferde“, wandte der kleine Douglas sich an seinen Großvater. „Lässt du mich eins davon reiten?“

    „Selbstverständlich“, erwiderte der Earl. „Und da eine meiner Hündinnen einen frischen Wurf hat, bekommst du sogar einen Welpen.“

    „Hast du gehört, Papa?“, rief der Junge begeistert. „Ich kriege einen Canis lupus familiaris. Großvater schenkt ihn mir!“

    „Ja, Douglas, ich habe es gehört, und alle andern auf dem Kai ebenfalls.“ Bromwell sah sich um. „Wo ist denn bloß Charlie abgeblieben? Er wollte nicht mit uns zum Dinner … ach du lieber Himmel, das ist doch nicht …? Doch, das ist sie!“

    Bromwell und seine Freunde starrten verdutzt auf Charlie, der bei einem Stapel Fässer stand und Lady Eleanor Springford küsste – genau so, wie sie alle ihre Ehefrauen zu küssen pflegten, und das war nichts weniger als leidenschaftlich.

    „Ich glaube, wir können ihn getrost hier lassen.“ Bromwell ging den anderen voran zu dem Teil der Hafenanlagen, wo die Kutschen halten durften.

    „Ihr und die Kinder fahrt mit uns in der Barouche“, verkündete sein Vater und nahm seinen Enkel an der Hand. Dann fiel sein Blick auf Nells Vater und er lächelte. „Mr Springley natürlich auch.“

    „Wie du wünschst.“ Bromwell wandte sich an seine Freunde. „Kommt ihr uns morgen besuchen?“

    „Ganz und gar nicht.“ Brix grinste fröhlich. „Wir folgen euch. Diana, Juliette und Fanny sind schon im Stadthaus deines Vaters und können es vermutlich kaum erwarten, euch zu sehen.“

    „Die Kinder sind auch da“, setzte Edmond hinzu. „Die, die schon auf der Welt sind, und die, die es irgendwann in den nächsten Monaten sein werden.“

    „Wie schön!“, sagte Nell erfreut und griff Halt suchend nach dem Arm ihres Gatten auf der einen und der Hand ihres Vaters auf der anderen Seite. „Es gibt so viel, das ich sie fragen und ihnen erzählen möchte. Ich habe mir überlegt, ein Buch zu schreiben über unsere Reise. Einen Liebesroman.“

    „Das wird Diana freuen.“ Edmond lächelte. „Seit deinem ersten Brief ist sie der Ansicht, dass du das Zeug zu einer Schriftstellerin hast.“

    Nell strahlte vor Freude und Buggy vor Stolz, als sie dem Earl und der Countess zu den wartenden Kutschen folgten, doch plötzlich blieb Lady Granshire wie angewurzelt stehen und drehte sich zu ihrem Sohn und seiner Gattin um. „Ihr habt uns ihren Namen noch nicht gesagt. Wie heißt unsere Enkelin?“

    „Wir haben sie nach der Frau benannt, die von der Göttin Minerva in eine Spinne verwandelt wurde“, antwortete Nell lächelnd.

    Buggys Freunde und Mr Springley lächelten ebenfalls. Der Earl und die Countess dagegen wirkten ratlos.

    Bromwell grinste von einem Ohr zum anderen. „Sie heißt Arachne Juliette Diana Francesca.“

    „Das nenne ich einen Namen!“, sagte Drury, der sich als Erster gefasst hatte.

    „Sehr richtig, sehr richtig“, pflichteten die Freunde ihm eifrig bei.

    – ENDE –
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						Fast ein Gentleman von Moore, Margaret

Im Sturm verliert Clara ihr unschuldiges Herz an den umschwärmten Lord Mulholland. Doch eine Heirat ist aufgrund des Standesunterschiedes ausgeschlossen, und eine leichtfertige Romanze kommt für Clara nicht in Frage! Aber als der Lord sie galant auf seinen Landsitz einlädt, wird ihre Sehnsucht nach der Liebe übermächtig ...
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Der Eroberungszug Alexander des Großen führt Philip Tauron an den Nil, wo er in letzter Sekunde einer betörenden Ägypterin das Leben rettet. Voller Verlangen lässt er sich zu ungestümen Zärtlichkeiten hinreißen - und weiß nicht, dass er die schöne Priesterin Farah jetzt nach dem göttlichen Gesetz der Pharaonen heiraten muss...

Hochzeit auf Baincroft Castle von Stone, Lyn

Freudig vernimmt der tapfere Edouard Gillet, dass Anne of Baincroft endlich zur Ehe mit ihm bereit ist. Seit sein Blick auf die schottische Schönheit gefallen ist, brennt er vor Begehren nach ihr! Er ahnt nicht, dass seine bezaubernde Braut ein Geheimnis hat, das sie auch nach der Hochzeit um jeden Preis vor ihm bewahren will …
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						Lichterloh brennt Lady Rebeccas Herz, seit Sir Blaidd Morgan nach Throckton Castle gekommen ist! Dabei ist sie überzeugt, dass der Ritter des Königs ihre betörend schöne Schwester Laelia erobern möchte. Rebecca ahnt nicht, dass der gut aussehende Blaidd insgeheim nur Augen für sie hat - bis er sie eines Nachts voller Verlangen in die Arme reißt. Doch auf seine Liebeserklärung wartet Rebecca vergeblich. Denn ein geheimer Auftrag des Königs zwingt ihn, auch nach dieser erregenden nächtlichen Begegnung sein Herz zu bezähmen und zu schweigen…
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						Heiraten? Niemals! Und erst recht nicht auf Befehl des Prinzregenten die ihm völlig unbekannte Lady Alina. Baron Justin Wilde, Gentleman par excellence, Schwarm aller Damen und Abenteurer mit schillerndem Hintergrund, ist fest entschlossen, seine Freiheit zu bewahren. Sogar noch, als er Alina kennenlernt, die nicht nur lebhaft und schlagfertig ist, sondern mit ihren herrlichen Locken und den goldfarbenen Augen schön wie ein Engel. Doch dann erfährt er, dass ein skrupelloser Feind ihr nach dem Leben trachtet. Nur wenn er sich mit ihr vermählt, kann er sie beschützen …
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						Die verbotenen Küsse des Scheichs
						


						„Sie sehen aus, als würden sie in den Harem gehören, nicht ins Schulzimmer!“, befindet Scheich Jamil empört. Eigentlich hat er die junge Cassandra als Gouvernante für seine Tochter engagiert, aber ihre betörend sinnliche Ausstrahlung führt den stolzen Scheich gefährlich in Versuchung. Bald sind seine Gefühle für Cassie alles andere als ehrenhaft – und unter den Sternen der Wüste küsst er sie heiß. Doch die Tradition verlangt, dass Jamil eine arabische Prinzessin heiratet. Nun steht er vor der schwersten Entscheidung seines Lebens: Pflicht … oder Liebe?
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